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Il. Bom GSeelenglauben der Naturvölker. 
a) Präanimiſtiſcher Seelenbegtiff. 


J. Heilungszauber. 


Wird jemand (bei den Bujhmännern) frank, jo wird ein Zauber- 
doftor geholt, deren die Buſchmänner viele haben. Er iſt meift mit vielen 
Amuletten aus allen drei Reihen der Naturgeſchichte behängt und phan- 
taſtiſch aufgeputzt. Der Doktor ſucht den Kranken zu heilen durch Medi- 
zin, die innerlich” genommen wird und aus eingekochten Kräutern und 
Säften bejteht, oder er ſucht durch äußerliche Mittel den „Wind“ aus- 
zublajen, indem er tanzt, bejhwört, jingt, jchreit und ſich in Efitafe 
verſetzt. Zuletzt beugt er ji über den Kranken, bläjt den „Wind“, 
d.h. den böjen Geijt aus, oder jaugt ihn auf, denn plötzlich ſpuckt er 
den Übeltäter aus, in Yorm eines Steindens, eines Stückchen Holzes, 
eines Hirjeforns. Das Publikum figt herum und Sieht andächtig zu oder 
lärmt mit.! 

Bei den Tasmaniern heilte man Krankheiten durch Blutabzapfen 
mittelit Schröpfſchnitten. Man war allgemein gegen Krankheiten, be- 
ſonders epidemijher Art, jehr empfänglid, gegen die man fein anderes 
Mittel kannte, als eine übertrieben jtarfe Zerſchneidung des Körpers 
mit Feuerjteinen, Glas oder Krijtallen (diefe bejonders bei Katarrh). 
So hatte ein Eingeborener mehrere friihe Brandwunden am Kopf. 
(Vgl. dazu die Trepanationszeihen bei vielen vorgejhihtlihen Schä— 
deln.) Anjcheinend herriht Hier die Meinung, man fönne den Kranf- 
heitsjtoff veranlajjen, durd die beigebradte Öffnung aus dem Blute 
zu entweicdhen.! 


2. Berjonenzauber. 


Bei gewiljen Stämmen Auftraliens herrſcht der Glauben, daß Die 
Medizinmänner Gegenftände auf unjihtbare Weile in ihre Opfer hinein- 
ſchleudern können. Einer der häufigjten Gegenftände ſoll Quarz, be- 
ſonders frijtalliert, jein. 

Zu den allgemeinften Zaubereien gehört die „mit dem Knochen hin- 
zeigen‘ (dem menſchlichen Oberſchenkelknochen). Sobald jemand Trant 


1) ©. Pafjarge, Die Bufhmänner der Kalahari. Leipzig 1907. ©. 108. 
2) Bgl. Ling-Roth, The Aborigines of Tasmania. Halifax 99. ©. 76. 
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DENN, Vom Geelenglauben der Naturnöter. 


wird, wird in einer Zuſammenkunft jeiner Freunde feſtgeſtellt, wer ihm 
„den Knochen gegeben hat“. Wird er nicht gejund, jo wird jeine Frau, 


oder, falls er feine hat, die Frau jeines nächſten Verwandten, zu dem 


betreffenden geſchickt, der in Verdacht jteht, das Übel bewirkt zu haben. 
Diejem gibt fie ein kleines Geſchenk und jagt ihm, daß ihr Mann, oder 
wer es iſt, franf ijt. Der Medizinmann weiß dann, daß er im Ber- 
dacht fteht, und fordert fie auf nah Haufe zu gehen, er werde alle 
Macht dem Knochen entziehen, dadurch da er ihn in Waſſer taugt. 
Stirbt der Kranfe, jo wird der Verdädtigte bejtimmt getötet. Wünſcht 
ein Stamm, jemand durch Fernwirkung zu töten, jo vereinigen ji die 
wichtigften Männer des Stammes, und jeder wendet jeinen Knochen, 
in Emufedern und Fett eingewidelt, in die Rihtung, in der ſich der 
Betreffende aufhält. Dabei nennen jie jeinen Namen und die Todesart, 
die fie ihm wünjhen. Alle bei einer jolden Handlung Anwejenden jind 
zum Schweigen und Geheimhalten verpflichtet. Hört man nad) einiger 
Zeit, daß der Betreffende weiterlebt und geſund ijt, jo erklären jie es 
damit, daß jie behaupten, einer aus dem Stamm des „Opfers‘ habe 
die Macht der Knochen wirtungslos gemadt. Bei diefem Knochen— 
geben arbeiten meijt zwei zujammen; einer ridhtet den Knochen, dann 
‚binden beide das Ende einer Haarſchnur, die am Knochen befejtigt iſt, 
feſt um den Oberarm, damit das Blut durd) die Schnur in den Knochen 
getrieben wird. Nicht immer jedoch wird ein Menſchenknochen für dieſen 
Zweck benußt. Bisweilen legt man ein Stüd vom Beinknochen eines 
Emu oder Känguruh, das an einem Ende jharf zugejpißt iſt, auf den 
Boden in der Richtung auf das beabſichtigte Opfer, wenn diejes ſchläft. 
Nach einiger Zeit wird der Knochen an einem geheimen Ort mit der 
Spitze nad unten, in ein Loch in der Erde gejtedt, das mit Blättern. 
und Zweigen angefüllt ift, und verbrannt. Während der Knochen ver- 
brennt, glaubt man, daß er in den Körper des Betreffenden eindringt, 
der jih dann krank fühlt, umfällt und ftirbt. Geheilt fann der Be- 
treffende nur werden, wenn der Medizinmann den Knochen „ausfaugt“ 
oder wenn er mit den zufällig gefundenen Aſchenreſten des Knochens 
gerieben werden kann. Andere Stämme meinen, einen Menſchen töten 
zu können, wenn ein Medizinmann ein Stüd von der Kleidung eines 
Mannes, mit dem Fett eines toten Mannes eingewidelt, röftet. Diejes 
ſoll den Geruch des Menſchen von feiner Kleidung fangen. Der frühere 
Träger ſoll dann krank werden und fterben.t 

Solden böfen Zauber Tann man auch nod) in anderer Form aus 
üben, durch Hineinlegen von ſcharfen Stüden Quarz, Glas, Knoden, 


2 Homwitt, The Native Tribes of South East Australia. London 1904. 
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Holzkohle in die Fußſtapfen eines Menſchen oder den Abdrud feines 
Körpers im Sande, wo er gelegen. Obwohl der Betreffende wohl nie- 
mals wieder diejelbe Spur berühren wird, meint man dod, ihm auf 


dieſe Weije eine Krankheit anzaubern zu können (3.8. Rheumatismus 


wird einer jolden Urſache zugejhrieben). Als Howitt auf der Sude 


\ 


- nad) einem anderen Forſcher den Fluß Coopers Creek berührte, folgten 


ihm eine Menge Schwarzer, die anjdheinend mit dem Beobadten und 


Weſſen ihrer Spuren jehr beihäftigt waren. Kaum hat das ihr ſchwar⸗ 


zer Diener bemerkt, als er voller Furcht auf ſie loskam und ihr zurief: 
„Ich bin überzeugt, daß ſie Gift in meine Fußſtapfen legen.““ 


3. Regen:, Jagd⸗, Srudhtbarkeitszauber. 


Die einfachſte Art des Regenzaubers ijt die, daß der Regen- 
mann den Mund mit Waller füllt und dann in der Richtung auf den 
betreffenden Stamm zujprigt. Dabei ſingt jeder jeinen eigenen Regen- 
Gejang. Häufig nimmt der Regenmann dabei die Richtung, aus der 
die Regenwinde herfommen. Mande von diejen Zauberern Tonnten 
auch Donner bringen. Ihre Lieder erhielten jie, wie alle Medizin- 
männer, in Träumen. Schwieriger war ſchon eine andere Art des Regen- 
zaubers (am Darling-Fluß). Einem Manne wird eine Ader im Arm 
geöffnet und das Blut in einem Stüd hohler Rinde aufgefangen, bis 
die Rinde voll ift. Dann wird etwas feingemahlener Gips hineingetan 
und jo lange verrührt, bis beides eine dicke Maſſe bildet. Aus dem 
Barte des Mannes, der das Blut hergegeben, zieht man mehrere Haare 
und vermengt fie mit der Majje, die nun zwiſchen zwei Stückchen Rinde 


- gelegt und unter Waſſer in einem Leinen See oder Fluß durch |pige Pfähle 


fejtgehalten wird. Ft die Miſchung aufgelöft, jo wird, wie Die Schwarzen 
annehmen, eine dide, dunfle Wolfe fommen und Regen bringen.? 
Soll einembatjalkatinma-Handlung (häufig audintichiuma 
genannt), aufgeführt werden, die der Vermehrung und dem Gedeihen 
des Iotemtieres® dient, jo berät der Häuptling, der die Aufſicht über 
die heilige Höhle führt, in der die Totemhölzer aufbewahrt werden, 
mit den alten Leuten des Lagerplates über die abzuhaltende Kultus- 
handlung. Für den Tag der Aufführung wird ein Pla in der Nähe 
gereinigt, in diejen eine etwa einen Fuß tiefe Grube gegraben, in der 


| nachher die Darfteller ihren Pla finden. Dann holen einige Männer 


aus der Höhle die heiligen Höler und Steine, jchmieren fie mit Fett 
und rotem Oder ein und legen fie auf eine Baum- oder Zweigunter- 


1) Nad) Homitt, ©. 366f. 2) Homwitt, ©. 3977. 

3) Totem bezeihnet Gegenftände (meijt Tiere, jeltener Pflanzen, Himmelstörper 

uſw.), zu denen bejtimmte Stammesgruppen in verwandtihaftliher Beziehung ftehen. 
1* 
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lage. Die Darjteller müſſen dem betreffenden Totem angehören, zum 
mindeſten mütterlicherjeits. Darauf werden fie von ihren Verwandten, 
meift Neffen, gejhmüdt, und zwar genau in der althergebradten Meile. 
Den Körper reibt man mit Fett ein und bemalt ihn mit gemahlenem 
totem oder gelben Oder. An den Rändern diefer Zeichen und Linien 
febt man mit Blut vom Körper des Darftellers Vogeldaunen an 
(Bogelblumen). Sein Kopfſchmuck fieht recht abenteuerlih aus. Zweige 
werden mit dem Haar aufrehtjtehend an jeinem Kopfe befejtigt; Die 
Zweige werden in ein aus Schnuren gefertigtes, kleines Kijjen gejtedt, 
mit Garn umwidelt und ebenfalls mit Daunen verziert, jo daß das 
Ganze eine Art ſpitzen Hut bildet. Oft ftedt man nod in den Kopf- 
Ihmud ein Iotemhoß, um jo eine Verbrüderung mit den Totemvor— 
fahren herzuftellen. Dadurch geht die Schaffenstraft vom Totem auf 
den Dariteller über. Häufig wird der Darjteller noch mit.andern Gegen— 
ftänden behängt, die beftimmte Körperteile des Totemtieres nahbilden. 
Nötig ift es aber, die Speere des Totemvorfahren auf dem Feſtplatze 
aufzuftellen, die mit Garn umwidelt und VBogeldaunen beflebt werden. 

Sind die Vorbereitungen beendet, jo nehmen die alten Männer als 
Zufhauer Platz, die Darfteller (die jungen Männer) erſcheinen und laſſen 
jid) in der Grube nieder. Nun jtößt einer der alten Männer einen lauten, 
langgezogenen Ruf aus, wobei er die Hohle Hand vor den Mund hält, 
dieje hin und her bewegt und fo vibrierende Laute hervorbringt. Auf 
diejen Ruf hin |pringen die jungen Männer auf und bewegen ſich mit 
gewiljen monotonen Lauten, die etwa: „Zelte, feſte, fejte, tanze, tanze, 
tanze“ bedeuten, um den Darjteller herum. Diejer jet unter der Ein- 
wirfung des Totems jeinen Leib in zitternde Bewegungen oder ahmt 
das Totemtier in feinen Bewegungen nad, bis ſchließlich einer Per 
Alten, die abjeits von der Vorführung ihre Kultlieder fingen, den Dar- 
jteller umarmt oder bei der Schulter padt und ihn mehrmals Hin und 
berjchüttelt, um ihn aus jeiner Ekſtaſe aufzuweden. Sowie diejfer mit 
jeinen Bewegungen innehält, hören auch die jungen Leute auf zu Lu 
die Handlung ilt beendet.! 

Der Emu-Kultus wird bei Tage und Nacht aufgeführt. Bei Tage 
treten drei Darjteller auf: ein älterer Mann (Emu-Vater) und zwei 
jüngere (Emu-Küden). Sie ind um den Nabel mit einem breiten, roten 
Kreis gejhmüdt, an dejjen Rand Daunen befeftigt jind; außerdem ſind 
an feinem Körper vier parallellaufende Reihen von Daunen angeflebt, 

die von den Knien ausgehend über Brujt und Geſicht laufen und an 


1) Nah C. Strehlow, Die Aranda- und Loritja-Stämme in Zentral-Auftralien III. 
Frankfurt a. Main. ©. 1ff. 
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der Stirn ſich vereinigen. Möglich ift aud) die Ausjtattung mit anderem 
„Emu“-Shmud. Vor einer Vertiefung, die ein Waſſerloch darſtellt, 
laſſen ſich die „Kücken“ nieder und ahmen das Trinken der Emu-Küden 
nach; dabei flöten ſie wie dieſe. Der Emu-Vater ſteht hinter den Jungen 
und bewegt ſeinen Körper von einer Seite zur anderen. Nach Schluß 
der Darſtellung befiehlt der ältere den beiden anderen, ſie ſollten, ſowie 
ſie erwachſen, dieſe Handlung auch ihren Söhnen zeigen, und ſchickt 
ſie zur Jagd. Nachdem ſie ein Wild „geſpeert“ haben, bringen ſie es 
den älteren Männern, die ihnen als Gegengabe Pflanzenkoſt (Manna) 
geben. (Bei Naht nur ein Darſteller, der höchſt kunſtvoll die Be— 
wegungen der Emu nadahmt.) 


Emu-Gejang der Alten: 


Er flötet, er flötet; er lockt, er lodt. 

Die Heinen Emu wandern fort; mit ihrem Vater wandern fie fort. 
Mit ſchnell ih bewegenden Muskeln laufen fie, 

mit Knacken der Kniegelenke laufen jie. 

Sn den Binjen jtolpern fie; 

mit jchnell ji bewegenden Muskeln laufen fie. 

Das Bauchfett (bezeichnet) der Kreis; 

den Magen (bezeichnet) der Kreis. 

Mit den Kniegelenken laufen jie fort,! 

über |pigige Berge und über Steingeröll. 

„Ich habe meine Beine entzweigebroden, 

in der Mitte jind fie entzweigebrodhen“. 

Auf der großen Kiesflähe laufen ſie, 

indem fie das Genid und den Hals hin- und herbewegen. 
Im weihen Sande jinfen ſie ein, 

in dem Ylußbett jinfen ie ein. 

„ven Hals jehr ſchnell bewege und trinke Waller, m! 
Schnell blide dih um und trinte Waller, m!“ 


Nach der Aufführung ißt der Hauptdarfteller etwas Emufleiſch. Wäh- 
rend der Aufführung ſchlagen einige alte Männer Steine von der Größe 
eines Emueies aneinander. Etwa zwei Monate nad) diejer Handlung er= 
folgt die Freigabe des Totemtieres. Man führt dabei die Darjtellung 


1) Bei vielen totemijtiihen Kulten wird Blut auf die Erde geſpritzt (meiſt von 
den alten Männern, Die ji) die Adern öffnen), das die in der Erde befindlichen 
Tiere ufw. wachſen und aus dem Boden hervorgehen läßt. Das Emulied nimmt 
Bezug auf die Emufage, nad) der die TIotemtiere in der grauen Urzeit von Adlern 
und wilden Hunden verfolgt wurden, unter der Erde verſchwanden und in der 
Nähe einer Höhle zum Vorſchein Famen. 


or * bi 4 PT —* 
' i — — EN FE RAT UNTEN ce 
} N j } | ’ x UL SV 

| \ 
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als intichiuma! (um fie den jungen Männern oder Anaben zu zeigen) 


noch einmal auf. Nady Beendigung begibt ſich ein Darjteller unter den 
Schatten eines Baumes, wo gekochtes Fleiſch liegt; und ikt Davon. Dar- 
auf jhidt er die jungen Männer auf die Jagd, um die Tiere zu [peeren.? 
b) Animiſtiſcher Seelenbegriff. 
I. Die Seele der Toten. | 
Einige Zeit nad) dem Tode, bejonders nad) eingetretener vollitändiger 
Verweſung, tritt der Geilt die Reije in die Unterwelt an. Der Ein- 


gang zum Totenreihe foll für die Kaileute die jogenannte Geijterhöhle 


fein. Bor ihr wartet der Geijt auf einen günftigen Zeitpunft, um hinab- 
zuſpringen. Bei leihten Erderſchütterungen jagen die Kaileute: Ein Geijt 
it in die Unterwelt gejprungen. Unten werden die Toten vom Yürjten 
‚der Unterwelt in Empfang genommen. Das Leben dort ijt ein ge= 
treues Abbild des Lebens auf der Erde. (Dörfer, Häujer, Sippen, 
Stämme, Krieg, Aderwirtihaft, jogar Kinder werden geboren ujw.) 


Die Geijter haben nur ein einziges Auge im Genid. Es leuchtet im 


Finſtern wie ein Glühlörperden. Deshalb jieht man unter gewiljen 


Umjtänden das matte Licht eines Jolden geradezu für das Auge eines 


Geijtes an, deſſen Körper im übrigen unjihtbar ift. Dann ruft man 


aus: „Seht, jeht, der Geijt! Seht, wie jein Auge leuchtet.“ Spreden 
können die Geiſter nur im Flüſterton. Bei Tage jhlafen fie, des Nachts 
aber jind jie gejhäftig, die Menſchen zu erſchrecken und ihnen allerlei 
Streihe zu |pielen. Sie erjheinen dabei meijt in Tiergeftalt. Da jie 


vom Licht geblendet werden und jedes Licht fürdten, Tann man leicht 


das unerwünſchte Zufammentreffen mit ihnen durch Feuerſchein ver- 
meiden. Daher geht ein Eingeborener niemals ohne Jadel in der Duntel- 
heit, auch nicht die kleinſte Strede Weges. Befonders furdtfam? find 
die Dorfbewohner, folange eine Leiche noch nicht beerdigt ift. Niemand 
begibt ji dann nad) Eintritt der Dunfelheit außer Sehweite der Häufer. 
Notdurft halber wagt man nur in Geſellſchaft zu gehen. Begibt ſich ein 
ganzer Trupp mit hellodernden Yadeln ins nächſte Dorf, jo will nie 
mand der lebte des Zuges fein. Alle drängen fi in die Mitte; es 
entjteht ein Haften und Laufen, bis ſchließlich ein beherzter Mann den 
Votausgehenden den Rüden dedt. 


1) Das ift die urjprünglihe Bedeutung des Wortes |. o. 
2) €. Strehlow, III, ©. 33ff. 

3) Wird ein Menſch Trant, fo ift entweder ein Geift die Urſache oder aber meijtens 
ein böjer Zauberer. Auch hier gibt es Fernzauber, freilich in etwas anderer Form 
als bei den Auftralnegern. 


— 
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Das Wichtigſte aber, was man von den Geiſtern verlangt und er⸗ 


wartet, iſt Jagdbeute. Man hängt deshalb die Jagdnetze am Grabe 


auf. Bevor man am nächſten Morgen auszieht in den Wald, tritt einer 


der nächſten Verwandten der Toten auf das Grab, wedt den [hlafen- 


den (!) Geilt durch leichtes Stampfen mit dem Fuß und ruft: „Komm, 
wir wollen uns jet auf die Jagd begeben; Hilf uns gute Beute maden.“ 


‚allen die Jagden trogdem ſchlecht aus und Hat der Geift fonft zur 


allgemeinen Zufriedenheit gearbeitet, jo meint man, er arbeite viel- 
leiht auf jeinem Felde in der Unterwelt oder, falls das „Jagdpech“ 
länger anhält, ihm jei ein Unfall zugejtoßen. Andererjeits verprügelt 
man den Geijt des Toten, indem man mit Stöden fein Grab be- 
arbeitet, oder vertreibt ihn dur den ſtarken Saft einer Wurzelfnolle, 
den man in ein Loch gießt, das mit einem recht langen Stod ans Kopf- 
ende des Grabes, möglichſt in feinen Schädel gejtoßen wird.! 


2. Die Bedeutung des Traumes und Schattens für den Seelenbegriff. 

Der tondi (Seele, Seelenjtoff, Stoffjeele, Kebensmaterie) des Men- 
Ihen ijt ähnlich jeinem irdiſchen Körper nah Geltalt und Größe. Er 
hat aber nit Fleilh und Knochen und läßt ſich nicht betaften. Seine 


Behauſung ijt der Leib, aber manchmal verläßt er diejen, fommt aber 


meijt zu ihm zurüd, da er an ihn gebunden ift. Im Traum verläßt 
der Tondi den Leib des Menſchen. Wenn man träumt, daß man irgend- 
wohin gehe, dann ijt der Tondi wirflih an diejen Ort gegangen; der 
Iräumende erjhridt, wenn er im Traume an einen unheimliden Ort 
geraten ift, und bringt feinem Tondi am Morgen jhnell ein bejänf- 
tigendes Opfer. Der Tondi iſt ein Schatten der Menjhen?; denn 
alles, was lebt, hat jeinen Schatten; was aber gejtorben ijt, hat feinen 
Schatten mehr.? 
3. Wiedergeburt. 


Die Loſſo (N. D. Togo) Jagen Tlar und deutlich, daß die Seelen 
der Toten in der Nachkommenſchaft der eigenen Yamilie, womöglid in 
ihrer direften Nachkommenſchaft, wiedergeboren werden. Der eine bleibt 
lange Zeit im traumhaften Zuftande des Todes, der andere tehrt 
ſchneller wieder. Ebenjowenig weiß man, wer mit dieſem oder jenem. 
neugeborenen Kinde wiedergeboren wird. Erjt wenn das Kind Tranf 








1) Keyfier, die Kaileute, in: Neuhauß, Neuguinea. Bd. II. ©. 143. 

2) Über das Ausjehen der Seele befragt, erflärte ein Häuptling der Bangängs: 
Ich Tann meine Seele jeden Tag ſehen; ich jtelle mid, einfad) gegen die Sonne; 
der Schatten it meine Seele. Sie geht mit dem Tode ab; denn ſobald einer tot 
it, gibt es feinen Schatten mehr. 

3) Joh. Warned, Die Religion der Bataf. Leipzig 1909. ©. 46f. 
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wird, bemüht man ſich um die Entjheidung diejer Stage. Dann gebt 
die Mutter mit dem Kinde und zwei Kaurimufdeln zu dem Dada 
(Zauberer), der jagt dann, wejjen Geele in dem Kinde wieder lebendig 
geworden it, und daß diefe Seele ein bejtimmtes Opfer heilde. Der, 
Bater nimmt nun das betreffende Tier (Huhn, Ziege ujw.) und trägt 
das Kind zum Funfure-Stein. Das Kind wird neben den Stein hin- 
gelegt oder gejegt und das Opfer geſchlachtet. Das Blut jprißt der 
Bater dabei an den Monolithen und jagt dazu: „Mein Kind ijt Tranf. 
Der Dada fagt, dak du in dem Kinde Iebjt und diejes Opfer wünſcheſt. 
Hier ift es. Nun laß mein Kind gejund werden.‘! 


Anhang: Der Mana-Begriff. 
a) Vergegenjtändlihung des Mana (bei einem Häuptling). 

Bor einigen Jahren war der Häuptling Mairuru ein jehr angejehener 
Mann. Er jhidte feinen Sohn nad der Norfolfinjel, um dort erzogen E 
zu werden. Und joglei begriff man, dak eine Krijtlihe Erziehung, 
die den Glauben und die Praxis der Mana ausſchloß, ihn auch von 
der Nahfolgerihaft in der Häuptlingswürde ausſchloß. Als nun M. 
ohne rehtmähigen Nachfolger jtarb, verjuhte ein anderer feine Stelle 
einzunehmen. Er ging zu dem geheiligten Aufenthaltsort des toten 
Häuptlings, an dem dieſer jeinen Umgang mit den Geijtern Hatte, und 
erllärte, daß er da gehört habe, wie jemand ihm zuflüfterte. Er er- 
zählte dem Volke außerdem, daß er in der folgenden Nacht gefühlt 
habe, wie etwas auf jeine Bruft fam. Als er es in die Hände nahm, 


1) Srobenius, Und Afrika ſprach. Bd. III, ©. 374. Berlin, Vita-Verlag 1913. 
2) Mana (ähnlich bei den Indianern Manitu, orenda) bedeutet bei den Polynefiern 
und Melaneliern eine „übernatürlihe Macht, die alles bewirkt, was über die ge- 
wöhniihe Kraft des Menſchen hinausgeht. Animijtiihe Vorjtellungen ſpielen da- 
bei nicht mit, da M. aud, ohne befondere Übertragung, am Leblofen haftet, wenn 
diejes durch den Erfolg zeigt, daß es mit Mana ausgeftattet ift. Immer ift der 
Erfolg das Wejentlihe: „Erwiefen wird das Mana eines Kriegers durd) an- 
haltenden Erfolg im Kriege. Eine ernite Niederlage — und es wäre ſtark er- 
ihüttert. Zwei oder drei folder Niederlagen hintereinander — jo würde man 
daraus folgern, daß der betr. fein Mana verloren hat.“ Auch die Kannibaren- 
mahlzeiten in der Südſee gejhehen zum größten Teil aus diefem Grunde. Man 
ißt nicht, um ſich zu fättigen, wie 3. B. beim Opferfeft die Unmengen von Schweine- 
fleiſch, ſondern man verzehrt nur geringe Mengen, um dadurd Mana zu er- 
halten (die jüngeren: Mana zum Kämpfen, die älteren: Mana für ihre bejon- 
deren Zwede). Dabei ift es anſcheinend gar nicht nötig, dab der Verzehrte Mana- 
begabt it. Einem ähnlihen Zwed dient die Schädeljägerei auf diefen Injeln- Beim 
Tode eines Häuptlings rüftet man Züge aus, um Schädel zu holen. Die Ar 
der Getöteten fügen dem Geift des Abgeſchiedenen (Tindalo) Mana Hinzu, d. h. 
fie machen ihn wirkſamer. 
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erwies es ſich als ein Stein, der die Form eines charakteriſtiſchen Teils 
einer geſchätzten Schweineart hatte. Schließlich behauptete er, M. ſei 
ihm erſchienen und habe ihm das mana, den magiſchen Geſang, 
gegeben, mit dem er den Stein in Betrieb ſetzen jolle, um Überfluß 
an jolden Schweinen zu erzielen. Als er den Stein zeigte, glaubte das 
Boll an feine Erzählung. Aber ſchließlich Hatte er bei feinem Mana 
feinen Erfolg, und M. blieb ohne Nachfolger! 


b) Bogelmana. 


Der Bogel Tanesmitistangi war der Hausgeift des Ngati-Tanira 
Häuptlings Jwi-Katea. Die Überlieferung erzählt, diefer Vogel habe 
eine übermenjhlihe Intelligenz beſeſſen. Er Hatte niht nur eine ge- 
naue Kenntnis derjenigen Karafia, die den Beiltand der Götter für 
irgendeinen menjhlihen Plan erzwingen Tonnten, jondern er beſaß auch 
die Fähigkeit, Menjhen vermöge der Whai-Whaia-Riten zu erſchlagen. 
Aus diefem Grunde wurde der Vogel von den benahbarten Häupt- 
lingen heftig begehrt. Einer von diefen war jo unbedadhtjam, den Vogel 
zu rauben, als ſein Beſitzer einft abwejend war. Iwi-Kateas Leute 
verſuchten zwar, jih an den Dieben zu rächen, erlitten aber eine Nieder- 
lage. Nur ein Teil des Stammes, joweit fie unter dem Mana des 
Häuptlings Jwi-Katea jtanden, blieb erhalten. Aber auch den Räu— 
bern brachte der Vogel fein Glüd. Die meijten Mitglieder des betreffen 
den Stammes wurden bald danad erſchlagen, der Führer jelbjt mußte 
flüdten.2 

c) Steinmana. 

An der Weſtküſte der Nordinjel befindet ji ein mannshoher, runder 
Stein. Bor der Ankunft der Yremden auf Neufeeland hatte dieſer 
Stein großes Mana, fein Menſch wagte es, ihn zu berühren, jet tun 
es die Menſchen ohne Scheu und fterben nicht mehr wie in früheren 
Tagen. Diejer Stein bildete den Gegenjtand einer großen Verehrung 
für alle Stämme der Gegend. Einmal ſoll auch ein Kriegertrupp eines 
fremden Stammes gefommen jein, der den Stein ausgrub und ent- 
fernte. Uber in derjelben Nacht Tehrte der Stein auf feinen Platz zu— 
rüd. Die frevelhaften Fremden aber, die jih am tapu des Gteines 
vergriffen hatten, jtarben alle unter dem Einfluß der YJauberei, Die 
von den Stein oder von den Geijtern ausging, die in Geſtalt von 
Eidechſen den Stein auf feiner Reife aus dem Innern der Inſel an 
die Weſtküſte begleiteten und nun um den Stein herum hauften.? 

1) Codrington, The Melanesians ©. 57. 


2) Gudgeon, Tipua Cura (Journal of Polynesian Society XV, 8). 
3) Smith, History ofthe Maoris. Memoirs of the Polynesian Society I. ©. 32. 
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Als der Kriegshäuptling Tapua die Poverty-Bay überfiel, feine 


Gegenwart aber zu verheimlihen wünſchte, bis er zum Angriff |hreiten 


konnte, verhinderte er auch feine Leute nad) Nahrungsmitteln zu Juden. 
Als fie zu verhungern drohten, befahl T. in der höchſten Not, das 


Kure-a-Tuhaeto (alter Familienſchmuck, Kopfſchmuck, Kure wohl Stein) 


zu zeigen. Sobald fie es fahen, hörte nit nur das Verlangen nad) 


* 


— 
EEE —— 


ER une 


Nahrung auf, fie wurden auch durch den Anblid wunderbar gefräftigt.! 


I. Der Gottesbegtiff. 


a) Sormen der Gottesvorjtellung. 
3. Höchſte Gottheiten. „Urmonotheismus‘ der Pygmäen. 
Der Name des hödjften Wejens ijt Puluga. Obwohl jein Ausſehen 
wie Feuer ift, jo ift er jet unſichtbar, früher verfehrte er mit den 
Menſchen. Seine Wohnung it jet im Himmel, er joll in einem großen 
(Stein-)Haujfe leben. Sein Atem find die Winde, der Donner jein 


Grollen, die Blitze Feuerbrände, die er umherwirft. Er wird erzümt 


durch den Ungehorfam der Menſchen. Er hat verboten Falſchheit, Dieb- 


itahl, Überfälle, Mord, Chebrud, Verbrennung von Wachs (zu Zauber- J 


zwecken). Auch ſollen ſie während der erſten Hälfte der Regenzeit keiner— 
lei Yams oder andere eßbare Früchte eſſen; wenn ſie es tun — wie 
die erſten Menſchen es taten —, jo erfolgt wiederum eine Sintflut. 
(PBrimitialopfer!) ? 


Puluga jtraft nit nur in diefem Leben, fondern er ijt auch der | 


Richter, von dem jede Seele ihr Urteil nad dem Tode empfängt, 
und dieſer Glaube beeinflußt die Handlungen der Eingeborenen. Buluga 


iſt mitleidig gegen Leidende und Bedrängte und Hilft ihnen oft. Er 


wird als allwiljend betradhtet und Tennt die Gedanken der Herzen. 
Er ijt niemals geboren und ijt unjterblid. Von ihm ijt die Welt 


und alle Dinge, belebte und unbelebte, geihaffen worden, ausgenom- 


men einzig. die Kräfte des Böjen. Der erjte Menſch wurde von ihm 
geihaffen, er hie Tömo. Puluga feste ihn in einen Ort, wo damals 
allein die verjhiedenen Waldfruhtbäume exijtierten, und verbot ihm, 
von den Früchten der erjten Periode der Regenzeit zu ejjen. Dann 
unterrichtete er ihn in der Erzeugung des Feuers und der Bereitung der 
Speijen. Über die Erfhaffung der Frau gehen die Anfichten aus- 
einander. In der Sintflut ertranfen alle Lebeweſen mit Ausnahme 
don zwei Männern und zwei Frauen, die damals zufällig in einem 








1) FT. R. Lehmann, Mana. Leipzig 1922. ©. 46. 
2) Opferung der Erſtlinge des Feldes oder der Herde. 
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Kahn ſich befanden. Dann ſchuf Puluga alle Lebeweſen von neuem 
und teilte ihnen mit, weshalb er die Flut habe kommen laſſen. Seitdem 
erhalten die Andamanejen von ihm alle Lebensmittel, deren fie be- 
dürfen an vierfühigen Tieren, Vögeln, Schildkröten. 
 Buluga jHuf auch für fih ein Weib; fie it grün von Ausfehen. 
Bon ihr hat er viele Kinder, die, mit Ausnahme des ältejten, Mädchen 
ſind und Himmelsgeijter heißen. Sie und ihre Mutter vergnügen ſich da- 
mit, von Zeit zu Zeit Filhe und Krabben in die Flüffe und das Meer 
zu werfen für die Bewohner der Erde. Der Sohn Pulugas ift eine 
Arzt Erzengel, er allein darf bei feinem Vater wohnen und hat die Auf- 
gabe, dejjen Befehle den Schweitern mitzuteilen. 
BE Puluga hat feine Macht über die drei Geijter des Böjen, die jelbjt- 
geihaffen jeit unvordenklihen Zeiten bejtehen. Der Waldgeift ftellt 
mit feinen zahlreihen Kindern den Menjhen nad, verwundet ſie mit 
unſichtbaren Pfeilen und verzehrt ihr rohes Fleiſch; fie ſcheuen das 
Licht. Der Seegeijt — ebenfalls mit Frau und zahlreiher Nad)- 
kommenſchaft — verzehrt die im Meer Umgefommenen und greift au 
die Fiſcher an. Der dritte wohnt im Ameifenhaufen und ijt nicht 
jo bösartig. Daneben gibt es aber noch eine Menge untergeordneten 
- böjer Geilter, die nur am Tage angreifen.! 


Höchſter Gott bei den Afrifanern. 


! Als höchſtes Wejen wird bei den Kiziba (am Weſtufer der Bil- 
 toria-Nyanza) ein unjerm Gott ähnlihes Wejen verehrt, das man 
Rugaba, Gnadenfpender, nennt. Die Schöpfungsgeſchichte ſtellt man ſich 

foaolgendermaßen vor: Es gab früher ein Weltall, als die Erde noch 
nicht gejhaffen war und die Sonne, Mond und Sterne noh nit 
eziltierten. Da gab Wamara (der Geiſt der Saaten) feinen Geijtern 

- den Befehl, die Erde zu jhaffen und fie mit Pflanzen, Buſchwerk ujw. 

zu verjehen. Als dies alles fertig dajtand, ſetzte Nugaba zwei weib- 
lihe Wejen auf die Erde, die nad furzer Zeit je ein Zwillingspaar 
hervorbradten. Die Kinder des erften Weſens waren Menden, und 
zwar ein Anabe und ein Mädchen. Die anderen Zwillinge waren ein 
männliches und ein weiblides Rind. Diefe Paare wurden die Stamm- 
_ eltern von Menih und Rind (die K. find Viehzüchter). Der Menſch 
jteht, Jo lange er lebt, in der Gewalt Gottes. Nad) dem Tode Tehrt 
> aber die Seele nicht zu Gott zurüd, jondern fie geht zu Wamara. Ru— 
gaba bringt man feine Opfer, aud Gebete werden an ihn nur jelten 


2 PB. DB. Schmidt, Die Stellung der Pymäenvölfer. Stuttgart, Streder u. Schröder. 
1910. ©. 195—197. 
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- geridtet; nur wenn die Geburt eines Kindes Schwierigkeiten madt, 
wird der Schöpfer der Menjhen! um Hilfe gebeten. 


2. Naturgottheiten. 
a) Berehrung der Naturgewalten. 


Die Mondgöttin beiden Cora- Indianern.” (MW. Mexiko.) 

Die Göttin wird häufig furz als „unjere Mutter‘, ohne Beifügung 
eines anderen Namens bezeichnet, während bei den anderen Göttinnen, 
die ebenfalls diefen Titel haben, jtets der eigentlihe Name zugefügt 
wird. Ihr Aufenthaltsort ijt „am Orte der Mutter“ im Weſten, obwohl 
ihr außerdem als Aufenthaltsort allgemein der Himmel zufommt, und 
an den Fruchtbarkeitsfeſten fit fie an einem Feuer im Weiten. Bis- 
weilen wird ihr au der Ort „oben im Oſten“ und „unten im Djten“ 
als Aufenthaltsort zugewiejen, d.h. der Ort auf und vor dem im 
Oſten errichteten Altar des Feitplages; das iſt nur natürlid, da das 
Kind, das die Göttin am Felt darjtellt, ji ftets vor dem Altar auf- 
hält und dort an den Zeremonien teilnimmt. Dort oben auf dem 
Altar aber liegt in der heiligen Kürbisihale ein Maisfolben, „Mutter 
Mais“, eine weitere Form der Mondgöttin. 

Die Mond- und Erdgdttin nimmt deshalb eine bejondere Stelle ein, 
weil jie einerjeits den Menſchen näher jteht als der Sonnengott und 
demzufolge auch an den Zeremonien in Gejtalt eines fleinen Mäd- 
hens teilnimmt, andererjeits aber ihrer Sonne, dem Morgenitern, gegen= 
über oft als Auftraggeberin erjheint, während diefer den Menſchen 
am unmittelbarjten nähergerüdt iſt. Ja, er ijt lediglih der Vermittler 
und hat die Gabe der Göttin, z. B. das Leben gebende Waffer, zu 
verteilen. Bejonders in San Francisko (Cöra-Dorf) eriheint die Göt- 
tin als Alleinherrſcherin. 





1) Ähnliche Vorftellungen von einem höchſten Weſen, die aber überwudert jind 
von dem Glauben an andere, niedere Gottheiten, finden fi in faſt ganz Neger- 
afrila. Nirgends aber ſchenkt man dieſem Weſen bejondere Beachtung. „Wenn es 
dem Bantu ſchlecht geht, wenn der Fluß gewaltig anſchwillt und fein Haus und 
jeine Pflanzungen wegreißt, wenn die Boden im Lande herrfhen, und Tag und 
Naht die Leichen den Fluß hinabſchwimmen, fi ftauen und feine am Ufer an- 
ge'egten Kanven und feine Fiihfallen veritopfen, wenn dann ſchließlich die Klage 
über die Opfer der Seuche Tag und Naht in feinen Dörfern laut wird, dann 
wird er id) erheben und dieſen großen Gott (Nzambo) anrufen, im Schreden, toll 
vor DBerzweiflung, er möge doc aufhören und dem böfen Werk der niederen 
Einhalt tun.“ MW. H. Kingsley, Iravels in Weſt-Afrika. London 1897. 


2) 9. Rehſe, Kiziba. Stuttgart, Streder u. Schröder, 1910. ©. 1257. 
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Der Charakter der Mond- und Erdgöttin bei den Cora iſt recht 

unbeſtimmt, eben weil man jid in allem an jie wendet. Man Tann 
aber doch im wejentlichen drei bejonders hervortretende Züge unter- 

Heiden. Zunächſt die Himmelsgöttin. Es wird beſchrieben, wie 
fie den Morgenitern hervorbringt. Als Göttin des Nachthimmels ftattet 
fie ihren Sohn, den Morgen- bzw. Abendjtern, mit ihren himmlifchen 
Abzeihen aus. Sie weilt beiden ihre Pläße im Weiten und Djten als 
Wächter des Himmels an. In der Kürbisihale der Mondgöttin „über 
uns“, d.h. am Nadhthimmel, find alle Blumen der Erde zu finden, 
und deshalb jammelt aud die Göttin die „Kleider der Zilade“, d.h. 
die Blüten der Fruchtbäume, mit denen die Zikade von den Göttern 
geihmüdt wurde und die fie den Menjhen vom Himmel herabbradte, 
wieder zurüd in ihre Kürbisihale und fehrt mit ihnen zum Himmel 
zurüd. 

In bejonderer Weile it jie mit Zügen einer Regengöttin aus 
gejtattet. Sie madt die Regengötter — und damit ind eigentlid alle 
Götter gemeint — aus ungejponnener Baumwolle, die Wajjer be— 
deutet, und entiprehend iſt ihre Hilfe vor allem dazu nötig, um zur 
Regenzeit die Regengötter aus allen Weltgegenden herbeizurufen. In 
San Francisco wird als Anführerin der Regengötter ganz beſonders 
„meine Mutter im Oſten“ gefeiert, weil ſie den Mais großgezogen hat. 

Sn beiden Cora-Dörfern ſpielt eine Rolle die Fruchtſchale der Mond— 
göttin, in deren Waller die Menjhen das Leben haben. In Jeſus 
Maria fällt das Waller ſchon während der Vorbereitungen zum Feſte 
durch Faften vom Himmel in die Schale auf dem Altar. In San Fran— 
cisco gibt die Mondgöttin durch Vermittlung des Morgenfterns ihr 
Lebenswaſſer an die Götter und die Mondgöttinnen der verſchiedenen 
Himmelsregionen und bewirkt zugleich durd ihre Worte, daß ſie feine 
Kranfheitsjtoffe jenden. Das bei den Zeiten von der Darftellerin 
der Mondgöttin (]. o.) gebraudte Waſſer ftammt aus dem Mond- 
fee, einem winzigen, zwilhen hohen %eljen Tiegenden Grundwaſſerſee 
in der Nähe des Feſtplatzes. 

Eine gewijje Schwierigkeit erwädjt den Cora (und nody mehr den 
alten Mexikanern, deren Borftellungen ſich zum Teil bei den Cora wieder- 
finden, und die ji) häufig gegenfeitig ergänzen) in der Durhführung 
der Mondgöttin! als Maisgottheit, während zugleid ihre Kinder 
der Mais und dabei Sterngottheiten find. In beiden Dörfern wird 
fie daher meift nur als Mutter der Maisgottheit genannt, und wenn 








1) Solche Naturgottheiten kennen falt alle Völker, 3. B. Donar der Germanen, 
- der babylonijche Geſtirndienſt, Sol invictus des Mithrastultus, Schango ber 
Soruben (Gewittergott), Mondgott der Uitoto (Indianer Columbiens) ufw. 
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Zeremonien mit dem Mais vorgenommen werben, wie bei der Tötung R 
des Maijes an den Erntefeiten, fo ijt fie zwar als Ausführende jtart 


beteiligt, aber ihr ſelbſt geſchieht nichts." 

Das Tier der Mondgöttin bei den Cora ijt der Blauhäher, und 
zwar gehört er zu ihr bejonders in ihrer Eigenjhaft als Maisgöttin. 
Daher tragen die Mädchen am Feſt des Erwahens Pfeile mit den. 


Federn des Blauhähers. So weilt aud ein Blauhäher den Maisfuhen- 


den im Mythus von der Maisjungfrau den Weg zum Haufe einer 
Mutter, die zugleich die Mutter der Maisjungfrau ift. Weshalb der 
Blauhäher zur Maisgottheit in Beziehung tritt, ift nit recht flar. Er 
ift von der Größe einer Taube und hat jhwärzlidgraues Gefieder 
mit weißen Spiten der Federn.? 


ß) Tiergottheiten. 


Eine große Rolle jpielt bei den Sipaia- Indianern der Fildr 
dämon Bai. Das ift um fo verjtändlicher, wenn man bedenft, daß die Sipaia 
(Brajilien) ein Filhervolf jind, für die der Aderbau erjt an zweiter 
und die Jagd an letter Stelle in Betradt fommt. Die Pat werden 


folgendermaßen geſchildert: Sie haben ungefähr Filhgeftalt, aber feine 


Fiſchſchuppen, jondern eine glatte Haut und eine rundlide Schwanz— 
floffe. Ihre Augen find von Zonzentriiden, farbigen Ringen umgeben. 


Die Bartfäden find an der Wurzel jo did wie ein Armgelent. Wenn 


ein Gewitter Tommt, jo redt das Ungeheuer dieje Bartfäden, die am 


Ende fleine Kugeln bejigen, zu jeinem Vergnügen über die Oberfläde - 


des Fluſſes empor und läßt die Kugeln erjt einzeln, naher alle an— 


dern zujammen raujhend in das Waller zurüdfallen. Die Pai haben 
nur einen Zahn in jedem Kiefer, dünn und ſcharf zugejpit, mit dem. 


‚vermögen jie die Menſchen zu töten und werden deshalb gefürdtet. 
Sie freſſen feine Fiſche, ihre File find die Wellen. Die Länge eines 
Pai joll bis zu 30 m betragen. Um dieje Ylußungeheuer zu fangen, 
muß man den Körper mit dem Fell des Quatipuru abreiben und jid) 
von einem verjhlingen Iajjen. It man im Magen, jo ſchneidet man 
mit einem Meſſer von innen den Bauch auf. 

Als Herr des Jagdwilds gilt der Dämon Tumäxa, ihm unterjtehen 
alle jagdbaren Säugetiere mit Ausnahme der Schweine und der Ja- 
guare.? 


1) Aſſo Pflanzenkultus, wie er noch vielfad heute iu den Feld- und Waldkulten 
(Erntegebräudje ufw.) in Europa Iebt. ? 
2) N. IH. Preuß, Die Nyarit-Expedition. I. Die Religion der Cora-Indianer. 
Teubner, 1912. ©. LVI—LXI. 

3) Nimnendaja, Die Sipaia-Indianer. Anthropos XIV, XV. ©. 1036f. 





Formen der Gottesvorftellung. 15 


3. Tätigkeitsgötter. 
ce) Dämonen. ' 

Die unterirdiihen Dämonen ftehen im Gegenfaß zu den Menſchen, 
ihr Zorn darüber, daß man einen der Ihrigen, einen Fiſch, getötet 
hat, verurſacht 3.8. die Flut, indem die File das Waſſer aufwühlen. 
Dod bisweilen bildet ji aud ein Verhältnis zu ihnen heraus. Da— 


gegen jind die Rigai, die Himmelsbewohner, bejtändig im Kampf mit 


den Menſchen, entjprehend ihrem Namen, der von ri (Eleiſch) her— 
fommt. Sie jind die geborenen Menjchenfrefjer. Sie erjcheinen als Tiere 
oder kleine Menjhen wie die Knaben. So der Aasgeier, der mit jeinen 
Leuten die vom Oberhaupt der Rigai gelöpften Menſchen verjpeilt. 
Demgegenüber bejigt der Menih au Schußgeifter, die ihm helfen 
und raten, freilich erſt nachdem er ſich mit Tabaksſaft berauſcht hat. 
„Darauf beraujhte jid N.N. und judte vermittels der Schußgeifter 
nad) den Wurzeln (zur Betäubung der Fiſche). Die Schußgeifter ſprachen: 
Dort auf der anderen Seite gibt es die, dieje hier ſind nicht ſtark. Grabet 


alſo dort, wo welde find.“ Dder „N.N. war ringsum von Flammen 


der von ihm angezündeten Rodung umgeben. Jet verbrennit du, 
jagten jeine Schußgeijter, wir haben aber einen Kolibrizauber ange— 
fertigt; made den Zauber und wenn du das Mittel (aus dem Munde) 
gezogen, verwandele dich in einen Kolibri. — Deshalb trant er Tabals- 
jaft und verwandelte ſich in einen Kolibri und flog davon“.! 

Die Kobewa fürdten bejonders drei Waldgeijter: Der eine jieht aus 
wie ein Tapir, iſt aber viel größer. Er frißt Menden. Der andere, 
nur halbmannshoch, hat eine jhön gejänigte Keule in der Hand, mit 
der er die Bäume ſchlägt, da es fnallt wie ein Flintenſchuß. Mit der 
Keule tötet er Menſchen. Auch der dritte, der etwas größer als der 
mittlere ijt, tötet Menſchen. 

Alle Masten jtellen Dämonen dar. Die Phantajie der Indianer 
bevölfert die ganze Natur mit böjen und guten Geijtern, die auf Leben. 
und Sterben einen großen Einfluß ausüben. Keine Krankheit, zumal 
feine innere, deren Wejen ji die Indianer nicht erflären fönnen, führt 
er auf natürliche Urſachen zurüd, vielmehr fhreibt er Tod und Kranf- 
heit, wie überhaupt alles Unheil und damit aud) den Tod des Stam- 
mesgenojjen der Rache eines böjen Geijtes oder eines mit dämoniſcher 


Macht ausgejtatteten Yeindes zu. Diefes Suden nad) der verförperten 


Urſache aller Leiden und Freuden ſpricht jih audh in den Masten- 


-tänzen aus. Hier treten redend und handelnd menjhliche Geijter mit 








1) 8. IH. Preuß, Religion und Mythologie der Uitoto. Göttingen, Vandenhoek 
u. Rupredt, 1921. ©. 37ff. 
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einem großen Gefolge der mannigfachſten Tiere, Die aber wiederum 
Dämonen darftellen und die einzelnen Tierarten repräjentieren, zum 
Teil mit vorzüglider Mimik auf. Der Dämon jtedt in der Maste, 
ift in ihr verförpert; die Maske ijt für den Indianer ber Dämon. 
Wenn id) die Kowea nad der Bedeutung dieſer oder jener Maske 
fragte, fagten jie jtets: „Das iſt ver Schmetterling, der Arakufiſch uſw.“, 
nie: „Das ijt die Maske des Schmetterlings ...‘“ Der Dämon der 
Maste geht aud auf den jeweiligen Tänzer über, der jid mit ihr 
befleidet. Am frühen Morgen, nad Ausgang eines Totenfejtes, wenn 
die Masten in Flammen aufgegangen jind, verlajjen die Dämonen 
ihren vorübergehenden Aufenthaltsort und begeben jid nad; dem. Mas— 
fenjenjeits oder in ihre Wohnung im Gebirge oder in einer Strom- 
Ihnelle. Die Dämonen find unjihtbar den gewöhnliden Sterbliden; 
nur der Jauberarzt Tann jie vermöge jeiner übernatürliden Kraft jehen 
und mit ihnen ſprechen. Diejen unlihtbaren Teil der Maske nannten ſie 
Kobewa, um mir jein Wejen recht deutlih zu machen, Mastenjeele. 
Wie die menjhlige Seele unjihtbar im Körper ftedt, ihn belebt und 
nah dem Tode nach dem SJenjeits geht, jo verläßt aud) mit dem 
„ode“, d. h. dem Verbrennen der Maske, die unjihtbare Maske, die 
ihr während des Feſtes innewohnt, die jihtbare Hülle und fehrt in 
die eigentlihe Wohnung zurüd. Diefe ift der Dämon. Das Verbrennen 
der Maste ijt wohl in demjelben Glauben begründet wie das Ber- 
brennen der Hinterlaffenihaft der Toten, in der Furt vor der un- 
erwünſchten Rüdfehr der Dämonen.! 


ß) Die Sondergötter. 


Bei den Bambara am oberen Nil werden die hauptſächlichſten Gott- 
heiten zu beſtimmtem Zwecke gebraugt: für die Ausjaat, den Schuß 
der Zwillinge, der Kinder, der jungen Leute bei und nad) der Be- 
Ihneidung, der Frauen und des ganzen Dorfes. Sie werden meijt auf 
einem Baum, einem Hügel, einem Felſen verehrt, teils find fie auch 
an bejtimmte Zufammenfegungen von Objekten gebunden und geitalt- 
los. Die Geijter der Ausjaat und des Wachstums empfangen 3.8. 
im Haufe und am Rande des Feldes ein Opfer von leiten des Fa— 
milienhauptes. Der Gott der Zwillinge befindet ji in einer Art Sand- 
uhr, die aus zwei Scheiben von geflodtenen Gräfern zujammengejeßt 
it, in deren Mitte ein Stüd Eifen oder Holz mit einem Endchen zu— 
ſammengerollter Nabelſchnur darauf aufgehängt ijt.? 


1) Ih. Koch-Grünberg, Unter den Indianern N-W.-Brafiliens. a. a. DO. ©. 325ff. 
2) 8. IH. Preuß, N. u. 6. 452, ©. 297: 
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y) Lokalgottheiten. 


Iſt die Sonne der Kekchi-Indianer (Guatemala) ein ferne wohnender 
Gott, jo ijt li cacvuä tzultaccä „unjer Vater, der Herr von Berg und 
Tal“, eine jehr nahe wohnende Bielheit, denn faſt jedes Dorf und 


. jeder Weiler haben ihren eigenen Zultacca, und man hört gelegentlich 


Bemerkungen darüber, daß diejer oder jener Tzultacca weſentlich ſtärker 
jei als ein anderer, und jeine Schußbefohlenen Träftiger vor Krankheit 
und Gefahr bejhüge. Naturgemäß wendet jid der Indianer jtets an 
den Tzultacca des eigenen Wohnorts; bei jehr wichtigen Angelegenheiten, 
wie 3. B. das Bejäen des Maisfeldes ijt, werden aber neben dem hei- 
milhen Tzultacca auch diejenigen der Nachbarorte und bejonders wid- 
tiger entfernter Punkte angerufen, damit ja feine Schwierigkeit ent- 
ſtehe. Die Tzultacca wohnen in großen Höhlen in den Bergen; einzelne 
jind männlich, andere weiblid. Hochwaſſer ijt eine Taufe für Feite, die 
der Gott in jeinem unterirdilhen Reiche gibt. Schlangen Jind feine Die- 
ner: Sie jtrafen die Vergehen der Menjhen durch ihren Biß. Je nad) 
der Schwere der Vergehen entjendet der Gott giftige oder ungiftige 
Schlangen. Außerdem vermag er aber aud) durd) Krankheit oder Blitz— 
Ihlag zu bejtrafen. Die Tiere des Waljers, der Erde und Luft ſind 
ihm eigen; Fiſchen oder Jagen ijt daher nur nad vollbradhtem Gebet 
und Opfer an ihn jtatthaft. Ebenſo gehören ihm aud die Pflanzen, 
namentlich die Nutzpflanzen, deshalb werden auch vor Saat und Ernte 
jtets bejtimmte Gebete und Opfer dargebradt. Wohl ijt dem Jndianer 
in den bewohnteren Gegenden die Unterordnung jeines Gottes unter 
den der Chrijten klar; die unbewohnten oder jehr ſchwach bejiedelten 
Urwaldfläden, wo auf Pachthöfen und Wegteilungen nod) feine Kreuze 
errichtet jind, ftehen dagegen noch ausſchließlich unter der Herrſchaft 
des Tzultacca. Hier wagt man es nit zum Chrijtengott zu beten, erjt 
wenn eine grökere Anzahl Familien jih zufammen niedergelajjen hat, 
und das obligate Heiligenbild dort aufgerichtet ift, tritt Tzultacca eine 
Macht an den Chrijtengott ab. In ähnliher Weife rejpeftierten meine 
Indianer au den ihnen unbefannten Gott der heidnijhen Lalandonen, 
jolange wir in dejjen Gebiet wanderten. Ebenfo glaubten fie, daß jie 
in Britiih-Honduras nit mehr zu beten hätten, da der dortige Gott 
ja engliſch ſpreche und ihre Sprade nicht mehr verjtände.! 


4. Toten und Ahnengottheiten. 


Die Bataf teilen die Seelen der Berjtorbenen in drei Klafjen 
ein. 1. Begu, das ijt allgemein Seele der Toten, teils gutartige, gegen 


1) K. Sapper, Die Kekchi⸗Indianer. Archiv für Religionswiljenihaft 1904. ©. 453ff. 
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die Nachkommen unter Umſtänden freundlich geſinnte, teils ſchlimme. 
Zu fürchten ſind ſie mehr oder weniger alle. 2. Aus den Begu Tönnen 
mit der Zeit, wenn viele Nachkommen vorhanden jind, Die ihnen die 
nötige Ehre erweilen, höhere Geijter werden, die im Totenreihe eine 
angejehene Stellung einnehmen und Sumangot genannt werden. 3. Über 


ihnen jtehen nod) die Sombaon, das find die vornehmjten unter den 


Ahnen, Stammoäter größerer Gemeinjhaften, die mindejtens 7 Ge- a 


Ichlechter unter jih haben müjjen. Durch ein großes Feſt werden Die 
Ahnen feierlich in diefe Würde eingejegt. Man denkt, daß jie an irgend- 
einem grotesfen Orte der Erde wohnen, in einem uralten Baume, auf 
einem hohen Berge, in einer Höhle oder bei einer Schwefelquelle. Die 
ganze Natur ift mit ihnen bevölkert. Sie berühren jid mit den Na— 


turgotiheiten, von denen fie oft ſchwer zu unterjheiden find. Es jcheint, 


da man die Verehrung der erjhredenden Natureriheinungen allmäh— 
li) auf die ältejten Ahnen übertragen und dieſe den Naturmädten 
untergejhoben hat. 

Auf der einen Seite erwartet man von den Berjtorbenen, d. h. von 


denen, mit denen man verwandt iſt, daß ſie die Lebenden ſegnen, 


ihnen zu Reichtum und Nachkommen verhelfen, Krankheit, Mißwachs, 
Viehſeuchen fernhalten; man überträgt auf ſie göttliche Attribute und 
Funktionen. Aber andererſeits hängt die Stellung der Verſtorbenen 
von dem Benehmen und Ergehen der Nachkommen ab. Nur wenn die 


Hinterbliebenen die Toten ehren und ſelbſt etwas bedeuten, Täpleu diefe 


ji) im Totenreiche erträglich wohl. 


Die Verehrung der Ahnen gejhieht durch Opfer, zumeijt Speife- 


opfer. Vor und nad) einer Reife, einem Kriegszuge, dem Anlegen eines 
Dorfes, furz bei jedem wichtigeren Unternehmen befragt man jie und 


bringt ihnen Gaben. Es ift nun die Aufgabe des Zauberprieiters, zu’ 


bejtimmen, wem, in weldem alle und was man zu opfern hat, denn er 


Tann vermöge feiner Wiſſenſchaft Verkehr mit den Geiftern pflegen, 3. B. 
im Traume oder durch Drafel (Huhn beſchauen). Es hat ſich eine Tra- 


dition gebildet, was jeder Begu zu befommen hat: Einige Bananen, 
andere Fleiſch, Eier, Fiſche uw. 


Man verehrt die Götter mit Hilfe von Medien. In eriter Linie 


ijt dazu der Sarg und das Grab geeignet, denn die Seele liebt den 
Leib, jolange nod irgendwie Überrejte von ihm vorhanden find, und 
weilt gern am Grabe, bejonders in der erjten Zeit nah dem Tode. 
Opfer werden darum gern auf dem Grabe niedergelegt. Zu Träftigen 
Medien eignen ſich Gegenftände, die der Tote befeljen hat, auch Teile 
jeines Körpers (Knochen, bejonders aber der Schädel, dem ja in her- 
porragender Weiſe Seelenftoff eignet — die Kinnlade bei den Papua). 


— — 


E; 
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u Die Schädel der Ahnen werden jorgfältig aufbewahrt, denn in ihnen 
beſitzt man die Macht, ihre einſtigen Träger zu rufen. Die Stätte, wo 
das Knochengerüſt oder auch nur der Schädel begraben liegt, iſt für 
den Ipiritiftifhen Kult eine Art Tempel. Endlich) werden aud) Ahnen- 


bilder zu Medien des Geijterverfehrs, jie müjjen aber erjt Tünftlidy 
dazu gemacht werden. Sp ruft der Priejter dann die Seele des Ver— 
ſtorbenen herbei und lädt jie ein, in dem Bilde zu wohnen. Darauf 
wartet man am Grabe, bis ſich eine kleine Spinne zeigt; dieje wird ein- 
gefangen und auf das Ahnenbild gejegt. Nun erjt wird das Ahnenbild 
geeignet zum Medium des Verkehrs. Die Seele der Toten kann ſich aber 
auch auf einem lebenden Menihen als Medium niederlajien (Schama; 
nismus). Dabei hat man es mit einer rätjelhaften Kultusform des 
Spiritismus zu tun. Das Medium, das aber nie der Zauberprieſter 
it, Sigt ftill da und atmet den betäubenden Duft des Weihrauds 
ein. Bald erhebt es jid und beginnt einen Tanz. Dann briht es er- 


- Ihöpft zufammen und ijt nun ein anderer Menſch geworden, der die 


Geheimnijje der andern Welt vordeuten Tann.! 


In Ambogen fand ih Spuren von Shädelfult?, indem id) mehr- 
mals auf Steintijhen oder in den Hütten der geheimen Gejellichaften 
Gruppen von Schädeln jah, die man jehr heilig hielt. Oft werden den 
Schädeln wieder die Gejichter anmodelliert auf jehr funftvolle Art. Aus 
Kofosfajern, Ton und dem Flebrigen Safte der Yeigen- und Brot- 
frudtbäume ftellt man eine plaftiihe Maſſe dar, mit der man dem 
Schädel ein Geſicht aufmodelliert.? Die Arbeit ift äußerjt kunſt— 
voll und zeugt von großer Geididlichkeit, denn die Geſichter jind durch— 
aus richtig geformt und zeigen oft jehr feine, fajt edle Züge. Die Oberz 
fläche wird mit einer Harzartigen Majje verjtrihen und bildet eine haut— 
artige Krufte, auf der mit Dder und Ruf diejenige Bemalung angebracht 
wird, die der Kafte der Toten entipriht. Oft jegt man dem Gejicht 
Augen ein aus den Dedelplatten von Schneden, man flebt ihm feine 
eigenen Haare wieder an, gibt ihm Federbüſche ins Haar und einen Na- 
jenjtab, jo daß der Kopf eine genaue Reproduktion des Lebenden wird. 
Se höher die Kafte der Toten, deſto vollftändiger wird der Körper an- 
gedeutet. Bei niederer Kaſte jtedt man die Köpfe einfach auf Stäbe, 
höhere werden auf gejhnigte Stangen gejtedt, an denen die Anzahl der 








% 

1) Joh. Warned, Die Lebensfräfte des Evangeliums. W. Warned, Berlin? 1913, 
©. 51/60. 

2) Spuren uralten Schädelfultes nod) heute in der Gegend von Beröleanaben, 


Salzburg; ſolche Schädel im Berliner Mufeum für Völkerkunde. Vgl. R. Karutz, 


Die Völker Europas. Atlas der Völferfunde Bd. II, ©. 58, Nr. 25. 
3) Hier die Anfänge der Kunft. 
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auf den Holze geſchnitzten Geſichter auf die Kafte ſchließen läßt, und wo 
oft die emporgerichteten Afte die Arme andeuten. Bei den ganz hohen 
Kaften jedody wird der Körper vollftändig modelliert durch Bambus, 
Stroh und Rindenfajern. Auch hier wird der Körper mit der harzartigen) 
Maſſe überzogen und bemalt und jede Einzelheit wiedergegeben. Die 
Bruftwarzen, der Nabel, die Knie und Zehen werden angebradt, aud) die 
Kleidung, der Federfhmud und die Armbänder als Rangabzeihen. In 
der Rechten tragen diefe Statuen das Mujdelhorn, das im Kultus eine 
große Rolle jpielt, in der Linken einen Schweinefiefer. Die Achſeln 
werden zu Gejichtern modelliert, und aus den Schultern ragen aufrecht 
mit Federn und Kräutern gejhmüdte Stangen empor, an denen die 
Schädelmasten der verjtorbenen Söhne des Toten befejtigt jind, jo 
daß eine ſolche Statue, oft mehrföpfig, ein ungeheuerlides Anjehen hat. 
Die Statuen jtehen an den Innenwänden und jehen mit ihrem aus 
drucksloſen Lächeln dem Treiben um die Herdfeuer zu. 

Bei großen Zeiten jtellt man ihnen gern Nahrung vor und nimmt an, 
daß der Ahnengeift ſich am Dufte der Speijen erfreue.! 


b) Herven und Menjchenverehrung. 


1. Bergottung der Könige. 

Die Jnveltitur des Gottfönigs in Tahiti. Die widtigfte 
Auszeihnung war der heilige Gürtel, verziert mit roten Yedern, die 
von den Götterbildern entnommen wurden. Dieje Federn Hatten die 
Kraft, dem Fürjten göttlihe Eigenfhaften beizulegen. Während der 
heilige Gürtel angefertigt wurde, brachte man Menjhenopfer dar. Wenn 
er fertig war, begab man ji in feierliher Prozeſſion zum Plate des 
Gottes Morai, dejjen Bild auf einer Erhöhung jtand. Neben dieſes 
jegte ji) der König. Die Priejter trugen darauf unter Muſik das 
Götterbild durch die Neihe der Anbeter nad) dem Heiligen „Prau“ 
(flaher Nahen). Der König badete nun und ftieg in den Prau. Hier 
umgürtete ihn der Hohepriefter vor aller Augen mit dem heiligen Gürtel 
und betete, daß die Macht des Königs ſich bis zur heiligen Injel aus- 
dehnen möchte. Während das Volk jubelte, fuhr der Prau, umgeben 
von einer Flotte aufs Meer. Man nahm an, dab die Seeungeheuer 
während der Yahrt dem König Huldigten.? 





1) Südſee, Urwald, Kannibalen. Reiſeeindrücke aus den Neuen Hebriden von 
Felix Speiſer. Leipzig 1913. R. Voigtländer. S. 207,8. 
2) 9. Viſſcher, Religion bei den Naturvölkern. Bonn 1911. II, ©. 340ff. 
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2. Wenſchen mit göttlichen Ehren. 


Die Hoer fennen Menſchen, in deren Leben ſoviel Ähnlichkeiten 
mit dem „großen Gott“ zu fehen find, daß fie diefe kurzweg Mawu 
nennen. In der Nähe von Ho lebte vor mehreren Jahrzehnten ein Dann, 
der ji) in der ganzen Umgegend eines außerordentlihen Anfehens er- 
freute und ji) deswegen Muwu, d. h. „mehr als die andern“: nannte. 
Die Leute erwiefen ihm geradezu göttliche Verehrung, allerdings nicht 
in dem Sinne, daß ie ihm geopfert hätten, wohl aber darin, daß feine 
Worte unbedingt befolgt wurden. Die Leute arbeiteten auf ſeinen Fel- 
dern und braten ihm reihe Geſchenke. An der Küfte Iebte ein alter 
angejehener Häuptling, der ſich jelbit Mawu nannte. Er war reiher als 
alle andern Häuptlinge, die Einwohner von 27 Städten leijteten ihm 
unbedingten Gehorjam. In der Tatjahe, daß er reiher und geehrter 
als die andern Häuptlinge war, jah er aud) feine Gottähnlichkeit.! 


3. Eine Gottheit, deren menjhlihe Abjtammung noch bekannt ift. 


Dente ijt das Haupt aller trowo (Dämonengeijter) im Lande der 
Tſchier und der Eweer. Er ijt ein Menſch. Er jtammt aus der Stadt 
Kremba und war ein Krüppel. Die Leute, die ihn zu verjforgen hatten, 
wurden jeiner müde. Er verließ deswegen jeine Angehörigen, wanderte 
von Stadt zu Stadt und fam dabei zu einem Felsloch, in das er hinein- 
ging. Als am nächſten Morgen die Kinder famen, um auf dem Feljen 
zu jpielen, rief er eines herab zu jih. Als die Kinder aber feinen Ruf 
hörten, liefen jie nad Hauje und erzählten es dort. Ein Mann jagte 
zu ihnen: „Bleibt hier, ich will hingehen, um nad) der Sade zu ſehen.“ 
Als er aber auf den Zellen fam, ſchrie ihn der Krüppel jo an, daß 
er zu Boden fiel. Der Krüppel hatte aber einen mädtigen Zauber; 
mit jeinem Speichel bejprigte er den Ohnmächtigen, worauf diejer wieder 
aufitand. Sehen fonnte er aber den Krüppel nidt. Zu Hauje er— 
zählte er jeine Erlebnijje. Seine Brüder meinten, es habe ji im Felſen 
ein Tro niedergelajjen, und verjudten mit einem Opfer von 2 Hühner 
eiern und Gebet diejen zu verſöhnen. Schließlich tellte ji aber heraus, 
wer in dem Felſen wohne. Dente wurde herausgezogen und mußte fort. 
Nachdem Dente nody einmal dasjelbe Mißgeſchick gehabt Hatte, blieb 
er in einer Felshöhle im Aſchanteland. Dort traf ihn einer feiner früheren 
Belannten, der wohl wuhte, daß Dente nur ein armjeliger Krüppel 
wat, jid aber troßdem von ihm bereden ließ. Er veranlaßte jeinen 
Stadtfönig, mit den Stadtälteften Dente aufzuſuchen, um ihm zu opfern. 
Sein Priejfter wurde dadurch jehr reih und mädtig.? 


1) Spieth, Die Ewe-Stämme. Berlin 1906. ©. 419. 
2) Spieth, Die Religion der Eweer in Süd-Togo. Leipzig 1911. Deidert. ©. 149ff. 
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4. Der Heilbringer. 


Vor uralten Zeiten war auf Erden ein rieſiges Ungeheuer. Das 


hatte eine Zunge, die war eine Meile lang, und einen Schwanz, der reihte 


bis ans Ende der Welt. Sein Leib war gejhuppt wie der eines Kro— 


fodils und fein Raden jo jhredlidh groß, daß er einen bejpannten 1 


Ochſenwagen auf einmal verſchlingen Tonnte. Es kroch hierhin und dahin, 


und fing mit der Rieſenzunge Tiere und Menjhen, und führte jie mit 4 


dieſer dem geöffneten Rachen zu. So lange fuhr es mit feinem Tun 
fort, bis alle Menſchen jamt ‘ihrem Vieh und allen Haustieren ver- 
Ihlungen waren. Alle Städte und Dörfer waren zu Ruinen gemomen? 
Schafale heulten darauf und Schlangen hauften darin. 


Nur eine Frau war übriggeblieben. Die hatte jih im Walde tief 


im Dickicht verjtedt. Sie war ſchwanger. Nach einiger Zeit gebar fie. 


einen Sohn, und als jie den Knaben bejah, fand es ji, daß er ein 
MWunderfind war. Er hatte glei den Mund voller Zähne und fonnte 
vom erjten Tage an ſprechen. Als der Knabe größer geworden war, 


zeigte er ji) voll Verſtand und Heldenmut. Aus Eijen ſchmiedete er ih 
allerlei Werkzeuge, darunter auch ſtarke Speere und ein großes zwei- 


Ihneidiges, haarſcharfes Mefjer. Täglich Tämpfte er gegen die wilden 
Tiere und beſchützte jeine Mutter, aud die Löwen bejiegte er und 


fürdtete ji) vor nihts. Auf feinen Streifzügen jah er aud) die Ruinen 5 


der Menjhenwohnungen. Nadı feiner Rückkehr fragte er jeine Mutter, 


wer da früher gewohnt habe. Da erzählte jie von dem furdtbaren 


Unglüd, das dur) das Untier über die Menſchen gekommen. Da brannte 
der Knabe vor Begierde, mit diefem zu Tämpfen. Schließlich Tonnte 
ihn feine Mutter nicht mehr halten, er zog aus, bewaffnet mit feinen 
Zanzen und jeinem großen Mefjer und juhte das Ungeheuer. Eines 
Tages fand er etwas Dides, Schwarzes im Wege liegen, eine Meile 
lang. Es war die gefürdtete Zunge des Tieres. Blitjchnell Hieb er 
jie mitten entzwei. Nun fonnte ihn das Ungeheuer nicht mehr mit der 
Zunge paden. Da ſchnappte es mit dem Rachen nad) ihm. ber er 
Iprang ſchnell zur Seite und jtieß ihm eine Lanze ins Auge. Ehe es 


lid aber wenden fonnte — fein Baud war von vielem Frejjen ganz 


did geihwollen — warf er ihm die zweite Lanze ins andere Auge. 
Da war es blind, und der Knabe hieb und ſtach nun immer drauf los 
in den Kopf hinein, bis der Tod den Nahen des Tieres ſchloß. Er 
betaftete jet den Bauch, um zu jehen, wo er ihn aufjchneiden könnte. 
Als er aber das Meſſer anjegte, da brüllte hier vor Schmerz ein Rind, 
dort ein Hund, da ein Menſch. Diefer ſchrie: Halt ein, du verwundeft 
mid. Schließlich aber dachte er: Ad) was, wenn ich euch aud ein wenig 
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une, ih muß euch heraushelfen, id fann euch hier im Tod nit 


lajjen. Gejagt, getan; er jhnitt den Bauch der Länge nad auf, und 


heraus famen Menjhen und Tiere. 


Eines Tages hielten die Menjhen eine große Ratsverfammlung. Die 


_ einen jagten: Laßt uns den Knaben zum König madhen. Die andern 


aber jagten: Nein, er hat uns mit dem Mefjer arg verwundet. Wir jind 
ihm noch gram. Auch ijt er gar fein Menſch, er ijt ein Hexenmeifter, wir 
wollen ihn töten. Die Mordbuben gewannen die Oberhand, jie über- 


‚ fielen den Knaben und ſchlugen ihn tot. Doch als er ftarb, verließ 
er die Erde und ging zu den Göttern, wo er König wurde.! 


m. Gebete, Zauber: und KRultlieder. 


a) Zauber- und Kultlieder. 
I. Heilſpruch gegen Krankheit.‘ 


Ich verwandle dich zu einem wo du den Sonnenjhein nicht ſpürſt, 
MWahs-niht-meht, den wärmenden, 
Ihrumpf ein! nun aud den Regen nicht ver— 
Da wo du bijt, verwand!’ ich did) nimmit, 
zu einem Wajjerlärvelein. ftürzt er gleich nieder.“ 
Zerbröjjele wie Fluſſesſand! Verkühl did; jo wie Wolkenheer, 
„Rehlein, wo jchliefeft du, das dort von unten Tommend 


daß du jo fühl bijt worden?‘ das Land verfühlt! 


„Dort im Fluſſesſand, 
2. Hauszauber. 


Mill ein Hausvater jein Heim vor Zauber, Diebjtahl und allem 
Böjen bewahren, jo ruft er ſich einen tüchtigen Zauberer. Auch Die 
Nachbarn werden dazu geladen. Diejer kommt und nimmt die Dbereit- 


- gejtellte Ziege in Empfang. Nun zieht er dem Tier bei lebendigem 


Leibe das Fell völlig ab, jo daß nur nod die Kopfhaut dran bleibt, 


dann jchneidet er ihm alle vier Beine am Knie ab, jo daß es auf den 


blutenden Stümpfen läuft. In dieſe Stümpfe bläjt er Luft hinein, 
die das Tier am ganzen Leibe anjchwellen läht. In diejem furdt- 
baren Zuftande ſchlingt er ihm einen Strid um den Hals und jhleppt 
es jo in dem ganzen Gehöft und dem Bananenhain des Mannes herum. 








-1) Bei den Baſutho Südafrifas, nad) Ch. Endemann in „Million und Pfarramt“, 


Berlin 1910. ©. 207. Er) 
1) B. Gutmann, Denten der Dihagganeger. Leipzig, Ev.-Iuth. Million, 1909. 


©. 161. geb. 4.—. 
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Zu dem Schmerzensgejhrei des Tieres ruft er mit lauter Stimme jeine 
Verwünſchungen aus und jagt: 


Du Menſch, der du mir etwas jtiehljt: Schwill an wie dieje Ziege! 
Der du nachts lauſcheſt an meiner Hütte: Shwill an wie dieſe Ziege. 
Du Menſch, der du mir eine Zauberwurzel legjt oder meiner Yrau oder 
meinem Kinde, oder meiner Kuh oder meiner Ziege: Schwill an... 
Der du mein Heim in faljhen Ruf bringeft: Schwill an... 
Der du mid, verflatfheit unter den Leuten: Shwill an... 
Der du mein Weib mit böjem Blid anjiehjt: Schwill an... 
Der du mein Kind mit böjfem Blid anfiehjt: Schwill an... 


Nach diefem Umgange wird das Tier getötet; die Hälfte erhält der 
Zauberer als Lohn. Nun gilt es noch die Hausgenojfen vor dem be- 
Ihworenen Berderben zu bewahren. Der Hausherr übergibt deshalb 
dem Zauberer etwas von allen Erzeugnijjen des Feldes und Gartens. 
Der ſpricht fie viermal an und gibt jie an den Hausherrn zurüd mit 
dem Worte: Der Zauber halte Friede mit dir, deinem Weibe und 
deinen Kindern. Dann legt fie der Hausherr in die Hände jeines Weibes, 
das gibt fie weiter an die Kinder, damit fie durch Wegnahme der 
Speilen feinen Schaden Ieiden.! 


3. Lied der Majaifrauen bei der Geburt eines Kindes. 
Eine Stimme: Gott! Gott! den ih anrufe, mein Gott! 
Gib mir Nachkommenſchaft! 
Du donnerft, und es regnet. 


Chor: Dich allein rufe id) jeden Tag an. 
Eine Stimme: Morgenftern, der hier aufgeht, 
Chor: Did) allein rufe ich jeden Tag an. 
Eine Stimme: Herr des Wohlgeruchs (Salbei), 
Chor: Dich allein rufe ich jeden Tag an. 
Eine Stimme: Den man anruft und er hört, 

Chor: dic allein rufe id) jeden Tag an. 


Dann Jingen fie folgendes Lied: 


Eine Stimme: D ihr Freundinnen der wohl gejhmüdten, 


Chor: Mir wollen uns ſchmücken, o meine Mutter. 
Eine Stimme: Ho! Der Tag, an dem mein Kind geboren it, 
Chor: Ho! ha! hoo! Ja! ja; jo! o meine Freude.2 


1) Gutmann, ©. 167f. 
2) Aus Meinhof, Afrikaniſche Religionen. ©. 43. Nad) Hollis, The Masai. ©. 346f. 
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b) Das Gebet und jeine formen. 


I. Sorm. 


Die Algonfin- Indianer an den Pater Allonez, als lie zum erjten= 
mal ihn und damit einen Weißen überhaupt jahen und ihn für ein 
göttlihes Wejen hielten: 

Für wahr, das iſt gut, Schwarzrod, daß du uns beſuchſt. Habe 
Mitleid mit uns. Du bijt ein Manitu. Wir geben dir zu rauhen. — 
Die Jrokeſen veriglingen uns. Hab Mitleid mit uns! -— Wir ind oft 
franf: unjere Kinder jterben. Wir find hungrig. Hab’ Mitleid mit 
uns! Hör mid, o Manitu! Ich gebe dir zu rauhen. — Möge wie 
Erde uns Korn bringen; mögen die Flüffe uns Fiſche geben; möge 
uns feine Krankheit treffen; möge uns fein Hunger quälen. Hör uns, 
o Manitu, wir geben dir zu rauden.! 


2. Gemeinjame Gebete. 


„Ich bringe dir ein Opfer dar, o Gorobba, beſchütze deine Dienerin.“ 
Zuhörer: „Beſchütze fie!“ „Lab mid) gejund Ieben im Schoße meiner 
Familie, laß mid lang leben.“ Zuhörer: „Laß ſie lang Ieben.“ (Gebet 
einer Gallajungfrau, vgl. oben Mafaigebet und das Amen der Juden.) ? 


3. Inhalt. 


Bitte um Leben und Gejundheit. „O Meidegott, der du 
mein Rüdgrat bijt, eile mid) zu heilen, und made mid) ſtark. O du 
teure Gottheit, ih bin franf und mein Leib iſt ſchwach, bitte, Hilf mir 
bald.“ ? 

„Möchte ich Frieden haben bei meinem Eingang! Möchte ic Frieden 
haben bei meinem Ausgang! Während der Nacht fei mir gnäbig! Be⸗ 
wahre uns vor den böſen Menſchen am Tage.““ 

Um Wadhstum der Pflanzen. „Mbamba! Kiare! Du haft uns 
Regen verweigert, ſchenke uns Regen, daß wir nicht fterben! Nette uns 
vom Hungertod! Du biſt ja unjer Vater, und wir jind deine Kinder, 
und du haft uns gejhaffen; weshalb willft du, daß wir jterben? Gib 
uns Mais, Bananen und Bohnen! Du Haft uns Beine gegeben zum 
Laufen, Arme zum Arbeiten und Kinder aud, gib uns aud Regen, 
das wir ernten Tönnen.‘° 


1) Borriton, The Mythos of the New World. New Yorf 1868, ©. 298, nad) 
Heiler, das Gebet, Münden 1920. 

2) Paulitihte, Ethnographie Nordoſtafrikas 1906. II, 45. 

3) Gebet der Ainus nad) Batchelor, en Ainu, 2ondon 1901. ©. 87. 

4) Afrikaniſche Malinke nad) Heiler, ©. 62. 

5) Häuptling der afrik. Konde bei Großer TIrodenheit aus Merensky, Deutihe 
Arbeit am Njaſſa-See, ©. 115. 
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Um Sqchut in allen Leibesnöten. „Wakonda, ich Bin ſehr 
arm, erbarme dich! Gib mir Erfolge gegen meine Feinde, daß ich den 


Tod meiner Freunde rächen kann. Möge es mir vergönnt ſein, Skalpe 


zu nehmen, Pferde zu gemwinnen.‘1 


Uber häufig rein egoiftijd: „Du erhabener Geift, du großer 


Herrſcher, du nimmſt alle Menſchen, du töteft alle Menjden; laß uns 
ungeihoren!‘ ? | 
Fürbitte: „Herr, hier bringe id dir mein Kind, jegne es! Du 


weißt, ob feine Wege gerade fein werden, oder ob ihm Unglück be- 


vorjteht. Wenn du nur willft, jo wird mein Kind glüdjelig jein. Ich 
opfere aud) ein Schäflein; fein Blut wird duch die Erde zu dir dringen 


- = x = 
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und für mid; und mein Kind ſprechen“ (jo betet der Shillufam 


Grabe der Ahnen, zu denen er jeine Tochter führt, wenn jie J 
will).? 

Überredung: „Wann haben wir es unterlajjen zu opfern und 
deinen Ehrennamen zu wiederholen? Warum bift du denn jo Tnaujerig? 


Beſſerſt du did nicht, dann werden wir alle deine Ehrennamen in Ber- 
gejienheit geraten lajjen. Was ijt dann dein Los? Dann Tannjt du 


gehen und Grashüpfer ejjen! Bejjere di, ſonſt vergejjen wir Did. 
Mas nütt denn das, wenn wir jhladhten und did mit deinen Ehren- 
namen preijen? Du verſchaffſt uns ja weder Saat nod Bieh- 
teihtum! Du erweiſeſt uns feinen Dank für alle unfere Mühe. Ganz 
und gar wollen wir dich verjtoßen und zu anderen Menjchen - jagen, 
daß wir überhaupt feine Ahnengeilter Haben. Das iſt dann dein Schaden. 
Mir find über did ärgerlid.* 


Sündenbeftenntnis, in der Landidaft Mktulwe (Oftafrita) B — 


üblich in beſonders ſchwierigen Lagen (ſchwere Erkrankung eines Fa— 
milienmitgliedes, Gefahr im Krieg, Flußübergang). Jedes Glied der 
Sippe beichtet öffentlich ſeine Sünden, nachdem er eine Schwinge in 
die Hand genommen hat, in dieſe Stroh und Splitter als Sinnbilder 
der Sünde gelegt: „Verzeihe mir, gütiger Nguluwi (Schöpfergott), ich 
habe gar keine anderen Sünden. Ich bin gegangen mit einem Weib. — 
Ich habe verzaubert einen Menſchen. — Ich habe ein Gelübde ge— 
brochen. — Ich habe nicht teilgenommen am Opfer. — Ich habe ge— 
ſchlagen Vater und Mutter. — Ich habe verachtet das Wort des alten 
1) Oſake-Indianer, vor Ausbruch der Schlacht. Nach Tylor, die Anfänge der 
Kultur. Überſetzt von Sprengel u. Poste 1883, II, 366. 

2) Gebet der Schiffer am Tanganjifa zum großen Seegeiſt, dem fie zugleich Perlen 
opfern nach Schneider, Afrikaniſche Religionen 1896. Vgl. das ſüddeutſche Lied 
Du Heiliger St. Ylorian! Verſchone unfere Häufer, zünd’ andre Häufer an! 

3) Anthropos IV, 123. 4) Zulus, nad) Heiler ©. 83. 
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J— 
—— — Ih Habe mid) geſchlagen mit meinem Bruder (oder Ber- 
= wandten). — Ich habe lügnerijcherweije verleumdet. — Ich habe ge- 
ſtohlen. — Ich habe feine andere Sünde.! 
% Ausdrud des Kindjdaftsverhältnijfes und der Gr- 
gebung. Aus einem langen Gebet der Kekchi-Indianer, in dem 
der Beter um Erfüllung feiner Wünſche (bejonders reihlihe Jagd) 
fleht und wegen Geringfügigfeit feiner Gabe um Verzeihung bittet. 
Dann aber: „Jetzt werde ih alſo ſchlafen unter deinen Füßen, unter 
deinen Händen, Du Herr der Berge und Täler, du Herr der Bäume 
und Shlinggewädje. Morgen ijt wieder der Tag, morgen ijt wieder 
das Sonnenliht. Jh weiß nicht mehr, wie id dann jein werde. Wer 
# iſt meine Mutter, wer ijt mein Vater? Nur du, o Gott, du ſiehſt mic, 
du beſchützeſt mid auf jedem Wege, in jeder Dunkelheit, vor jedem 
Hindernis, das du verjteden, das du bejeitigen mögeſt, du, o Gott, 
du mein Herr, du Herr der Berge und Täler... Nur das ijt es, was 
; ich jage, was ich denfe: Du erträgjt, du vergißt meine VBerfehlungen.“ ? 
Dank, häufig verbunden mit Dantopfern: „Vater, du hajt mir 
dieſen Büffel, diejen Honig, dieſen Wein gegeben.‘ Nun folgt gleich 
das Opfer: „Da hajt du deinen Anteil.‘ ? 
Als Gebetshaltungen fommen alle möglihen Arten vor. Am 
bäufigjten ift das Stehen, dann das Knien (bei den alten Römern üb- 
lich, von diejen übernommen ins Chrijtentum), Hoden, Sichniederwerfen 
(nur vorübergehend), Liegen (Iſraeliten, Römer), VBerbeugung des 
Oberkörpers, Neigen des Hauptes, Ganzdrehung des Körpers (Römer, 
; Kelten), Hüpfen (Juden beim Sch'mone Este). An Handhaltungen 
finden wir am häufigjten das Erheben, Hohhalten, Ausbreiten oder 
Ausjtreden der meijt geöffneten Hände. Sehr alt ijt das Klopfen an 
die Brut (Luf.18,13), das Händellatjhen, das ſchon bei den 
Indern in der Bhagavadgita geübt wird, heute noch bei Japanern 
und Tibetanern üblih ijt. Ins Chrijtentum ift das Händefalten erjt 
durch die Germanen gebracht, deren Gebetshaltung es wohl war. Zu— 
erjt nachweisbar ijt es auf altfränkiſchen Grabdenfmälern des 7. Jahr- 
hunderts. Streideln der Gottesbilder ijt jemitijh, weit verbreitet Um— 
fajjen des Altars, Küfjen des Objekts (Kußhände Heute nod) in Neapel, 
Spanien, Schwaben, Steiermark), Entblößung bejtimmter Körperteile 
(Schuhausziehen, KRopfbededung — Juden 3.3. nicht — ujw.), aber aud) 
Berhüllung, befonders des Hauptes. Entftehung aller diejer Gebets- 


| 


1) Anthropos IV, 306ff. 

2) Aus Sapper, Das nördliche Mittelamerifa. Braunſchweig 1898. ©. 2897. 

3) Afrikaniſche Pygmäen nah P. W. Schmidt, Die Stellung der Pygmäenvölker. 
Stuttgart 1910. ©. 232. 
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fitten ift ſtrittig. Wahrjheinli find fie aber entjtanden aus den Gruß— 
jitten der Völker und bezweden weiter nichts, als die Gottheit in der . 
„ortsüblihen Weiſe“, entjprehend dem Verhältnis, das man zu 
ihr einnimmi, zu ehren.! 


IV. Der Priefter und fein Dienft. 


a) Kultjtätten. 
I. Der heilige Hain. z 

Mir wenden uns zum Innern der Inſel Bao (NeusHebriden) ... Nur 
allmählich (im Dunfel des Urwaldes) erfennen wir die Umgebung. Wir 
jtehen auf einem weiten Plage, den die Inorrigen Aſte eines riejenhaften 
Teigenbaumes weit überdaden. Zur Linken ijt der Stamm, an ſich 
ſchon mädtig genug, aber noch verftärft durch die vielen Luftwurzeln, 
die wie ſchwere Taue jih von der Krone zur Erde ftreden, jtellen- 
weije den Stamm völlig verdedend, wie ein Flechtwerk oder Die zus 
eines Schiffsmaltes. 

Mir befinden uns auf einem der Opferpläße Vaos. Die Stein— 
reihen am Wege heben ſich verdoppelt und verdreifaht und fajjen den 
Pla ein. Beim Stamme des großen Baumes ilt ein Steinaltar, 
um ihn jind Opfertiſche, mädtige Steinplatten, die auf jtarfen Stein 
blöden ruhen. Ein Yelsblod liegt mitten auf dem Wege auf einem 
Holzſchlitten, von Geröll und Erde halb begraben. Eine dide Liane dient 
als Zugitrang. Ein halbes Dutzend Männer mögen daran gezerrt haben, 
um den jhweren Blod vom Ufer auf den fleinen Hügel zu Ihaffen. 
Halbwegs iſt ihnen die Arbeit verleidet und auf ſpätere Zeiten ver— 
Ihoben worden. 

Rechts vom Ultare ftehen die „Tam-Tams‘, ausgehöhlte Stämme, 
die als Trommeln dienen. Am oberen Ende find jie zu einem Men- 
Ihenantlit gejchnißt, mit breitem, lächelndem Munde und runden Hohl- 
augen. Schief eingerammt, nah allen Richtungen ſich neigend, jtehen 
jie da als tölpiſche, hämiſche Gejpenfter, brutal den Beſchauer verhöh- 
nend, wie wenn jie die Fäuſte auf dickem Leibe eingejtemmt hätten und 
unmäßig lachten, lachten über ihre eigene Größe und die Kleinheit der 
Menſchen. 

Ihnen gegenüber ſtehen Mannesfiguren, aus Steinen roh geſchnitzt, 
kurzbeinig, mit langem Leib und überlangen Geſichtern, oft nur ein 
Kopf, mit demſelben ſchiefen Mund, wie die Trommelbäume, einer 








1) Vgl. dazu Heiler, Das Gebet. S. gsff. 
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AR langen Naſe, jhmalen Augen. Sie jind rot, weiß und blau bemalt 


und im Dunkel nur ſchwach zu erfennen. Mit den Köpfen ſtützen fie 


Niejenvögel, mit ausgebreiteten, langen, zerfrümmten Schwingen. Es 
jind Reiher, jhwebend, als ob jie eben mit Krachen durch die Zweige 
gedrungen wären und jet lautlos über dem Plate Freijten.! 


2. Private und öffentliche Rultjtätten. 


Opfer werden bei den Efois (in Kamerun) einzeln im Haufe dar- 
gebradt, oder man vereinigt ji innerhalb der Gemeinde im Palaver- 
haus in den Ngbe-Gemeinden. Faſt in jedem Hofe fteht ein 1,50 m 
Hoher und SO cm dider Balken, der ſenkrecht in die Erde eingerammt 
it. Er ijt gejhnitt, und zwar ijt der Kopf oder der Oberförper seiner 
Perſon dargeitellt, die den oberſten Gott, Obaſchi, verförpert. An an- 
deren Gtellen, bejonders im Grasland, findet man jtatt des Baum- 
jtammes einen Granitblo€ von 2m Höhe Er vertritt die Haus- 
Tapelle bei den Eingeborenen. Des öfteren findet man zwei derartige 
Baumjtämme in einem Abjtand von 2 m aufgeltellt, die durch Lianen 
verbunden und durch einen Zaun von der Umgegend getrennt find.‘ 
Dit Hinter dem Stamme ijt einer der Heiligen drei Sträuder ein- 
gepflanzt, dejjen Alte über das Kopfende des gejhnigten Stammes hin— 
austragen. Bor dem Stamme liegen einige Antilopen- und Ziegen— 
ſchädel, verrojtete alte Klingen und Meer, flache, handgroße Steine 
und jo weiter. 

Daß der Etan-ngbe (Granitblod |. o.) der wihtigfte Teil des Gottes- 
haujes ijt, geht daraus hervor, daß feine Grundfteinlegung genau wie 
die Grunditeinlegung eines Kirchenbaues bei uns mit Yeierlichfeiten ver- 
fnüpft ijt. Sobald das Haus (Palaver-) unter Dad und im Innern 
die Sitzbänke fertiggejtellt, wird ein Tag bejtimmt, an dem der Stein 
in das Gotteshaus gejegt werden joll. Man hat bereits Wochen vor- 
ber im Gebirge einen bejonders |hönen Granitblod von etwa 3m 
Höhe ausgejudgt. In der Mitte des Haufes wird ein tiefes Loch ge- 
graben. Bei den Gebeten, die der Häuptling gelegentlidy dieſer Grund» 
jteinlegung jpridt, nennt er die Namen der Berjtorbenen des Dites, 
und jeder der Anweſenden tritt bei dieſer Gelegenheit an den Häupt- 


‚ling heran und berührt mit der Hand feine Rechte. Sobald der Granit» 


block eingemauert ijt, wird über ihm eine Art Tafel befejtigt, auf der 
die Schädel der am Einweihungstage geſchlachteten Tiere befejtigt wer- 
den. Der Etan-ngbe wird ftets mitgenommen, wenn die Bewohner- 
ihaft das Dorf verläkt, um ſich an einem anderen Orte anzujiedeln. 


1) 5. Speijer, Südfee, Urwald, Kannibalen. Voigtländer, Leipzig 1913. ©. 60f. 
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Als Allerheiligites kann man den Raum im Palaverhaus bezeichnen, f 
der, durch einen verjhlojjenen Eingang von der Haupthalle getrennt, 


im hinterften Teil liegt. Diefer Raum darf nur von Mitgliedern der 


Ngbe-Gemeinde betreten werden, in ihm werden aud) Die lan \ 


aufbewahrt.! 


3. Tempel bei den Kagaba (Kolumbien). 


. Die dauernden Beziehungen des Prieſters zur Sonne offenbaren ſich 
auch darin, daß der Tempel, in dem er wohnt, Sonnenhaus heißt. 


Auf der Spitze des runden, ſteil abfallenden Daches befindet ſich ein 


runder Aufſatz aus Stroh, der an ein Stordneft erinnert. Aus ihm 
ragen in gleichmäßigen Abjtänden Stäbe vom Hole einer Palmen 


art wagereht nad) allen Seiten heraus und gemahnen bejonders bei 


den runden Aufjägen an das Bild der Sonne. (Ihr Name hängt zu- ei 
jammen mit dem Worte für „es tagt.) Sie jollen den eindrudsvollen 


Augenblid wiedergeben, wenn die Sonne — oft jehr jpät am Tage — 
über den hohen Bergen emporfteigt und die tiefen Schatten in den 
Zälern veriheudt. 


Der Tempel joll nämlich eigentlid einen Berg vorjtellen. Der läng- 
lihe Aufjat des Tempels bedeutet aljo den Weg der Sonne auf einem 
Bergrüden. Dazu aber liegen auf dem Strohaufjat, aus dem die jonnen= 


jtrahlenartig angeordneten Stäbe ragen, eine Menge Tonjherben. Das 


Wort für dieje bedeutet: „ſchroffer, tiefer Bergabjturz“. Nach der Dar 


itellungsart der Kagaba ſind jie als Mittel aufzufaljen, Bergftürze zu 


verhindern, ebenjo wie die Darjtellung der Sonnenftrahlen auf den 


Zempel nicht bloß ein Symbol, jondern die Gewähr der Macht ſowohl 
über die Sonne wie der Macht überhaupt ausdrüdt. 


Zu einem wohleingeriteten Tempel gehören drei große runde Hüt⸗ 


ten, die ſich in Größe und Bauart etwas von den gewöhnlichen Wohn— 
hütten unterſcheiden, namentlich auch durch drei einander gegenüber— 


liegende Türen ſtatt einer. Eine iſt für die Novizen, die andere ganz 


gleich ausgeftattete für den Priefter und feine Leute, die dritte, die öfter 
feinen Strahlenauffaß und nur eine Tür hat, für die Frau des Prie- 


jters. Gewöhnlich, aber findet man heute nur zwei Gebäude, eins für 


den Priefter und feine Leute, das andere für feine Frau und ihre 
Beſucherinnen. Das bejondere Gebäude für die Novizen fonnte weg- 


fallen, da heute die Novizen nirgends mehr fo ftreng abgejondert er- 


zogen werden.? 


1) A. Mansfeld, Weſtafrika. Berlin 1924. ©. 28f. 


2 K. J Preuß, Forſchungsreiſe zu den Kagaba-Indianern. Anthropos, Wien, 


xIvf., ©. 362f. 


* Bas 2 2 a F 


22 





—* 


— 


! \ 


ER Der Prieiter. ' | ale 


b) Der Priejter. 
J. Der Zauberer (Schamanentum der Südamerikaner). 


— Wenn einer Zauberarzt werden will, ſo beginnt ſeine Vorbe— 
reitung ſchon in früher Jugend vom zehnten bis zwölften Lebensjahre. 


Er wird von einem älteren Zauberarzt auf jeinen Beruf vorbereitet. 
Die Lehrzeit dauert in der Regel etwa 10 Jahre, mandmal 16—20, 


ſogar 25 Jahre. Je länger das Studium währt, dejto ſtärker wird 


der Zauberarzt. Niemals it es ein Novize (bis zu vier). Zunächft 
müjjen die Knaben jo viel Waljer trinken, bis fie es wieder von. fi) 
geben. Dann fönnen jie jih fünf Tage lang ausruhen. Darauf gibt 
ihnen der Alte ein Brehmittel aus einer Baumrindenart. Die Knaben. 
nehmen es jeden Tag, eine ganze Woche lang. Sie erbreden ſich in 
ein Kanu und trinten immer wieder daraus. Sie dürfen nur Tleine. 
Fiſche und kleine Vögel und Lleine Fladen aus Tapiofa ejjen. Diefe 
Yladen müſſen gut getrodnet jein (zehn Tage in der Sonne). Der 
Lehrmeilter macht zunädjt in der Mitte des Fladens ein rundes Loch. 


Dann ißt der Novize aus der Mitte heraus, Krümel für Krümel, fo 


daß das Loch immer rund bleibt, bis der Fladen ein jo großes Loch 
hat, daß man es ungefähr mit beiden Händen umfpannen Tann. Dann 
‚läßt er davon ab. Nun folgen andere Bredhmittel, jedes wird eine Woche: 


lang genommen. Ihnen beigemiſcht find die röhrenförmigen, aus Lehm 


gebauten Nejter einer Zifade, zu Pulver gejtoßen, „damit die Knaben. 
eine jhöne Stimme befommen“. Dann fangen die Nopizen an zu 
jingen: „Freundlich ſetze did auf meine Schulter, Mannari (Geift), du 
jollft mein Begleiter ſein.“ Darauf erhalten jie wieder neue Brech— 
mittel, aus Rinde hergejftellt. „Alle dieje Rinden“, jagte der Erzähler, 


„ſind wie Leute, die Schatten (Seelen) der Bäume“. Dann müſſen 
die Knaben ftarfe Tabafsbrühe durh den Mund, jehr ſtarke Tabafs- 


brühe dur die Naje trinken, nur einen Tag lang. Wenn fie den Tabaf 


durch die Naſe trinken, werden fie bejinnungslos und ſchlafen. Ihre 
Seele verläßt den Körper und geht in das Haus der Mannari. Gie 
‚liegen dann wie tot da. Nur das Herz ſchlägt nod. Ihre ganze Geele 
ift fortgegangen. Der Zauberarzt befiehlt nun, beftimmte Blätter zu- 
jammenzubinden, damit er die (in der Narfoje) liegenden Novizen „ans 
blafen“, d. 5. furieren fann. Darauf fängt der Ulte an zu jingen. Seine 
Seele geht weit weg nad dem Haufe der Mannari, wo die Geelen. 
der Knaben mit den Töchtern der Mannari tanzen. Er trägt die Seelen 
der Knaben wieder zurüd. Bevor aber die Seele zurüdfommt, er- 
wacht der Körper. Dann erjt fommt der Zauberarzt mit der Geele. 


Nun erheben ſich die Anaben und ſprechen wieder. Dann tanzen jie. 
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Sn der Naht gibt ihnen der Lehrmeijter ein Blätterbündel, und die 
Knaben fingen (wie der Arzt bei der Krankenkur). Am Morgen tanzen 
fie wieder. In der Nacht gibt er ihnen wieder Blätter, und fie fingen. 
So geht es fort, Tag für Tag, fünf bis jehs Monate lang. 

Dann fommt des Nachts je ein Mannari, für jeden Novizen einer. 
Er fällt als Krijtallftein (Bergkriſtall) in die Taſche (Art Jagdtaſche 


aus Zaguar- oder Dtterfell oder Baumwolle) eines jeden Anaben. 


(Solche Steine finden ji bejonders am Roroima. Sie bilden einen 
wichtigen Bejtandteil des Zaubergeräts, werden bejtändig von den Zaus 
berern herumgetragen, bei ihren Kuren verwendet und von Zeit zu 
Zeit nadts mit Tabaksrauch angeblajfen.) Der Mannari dringt aus 
dem Gtein in den Leib der Knaben. Nach einiger Zeit Tommt ein 
zweiter Mannari uff., bis jeder Knabe eine Anzahl Mannari hat. Dann 
Tann der Zauberarzt die Novizen entlajjen, „wenn viele Mannari herab- 
gefallen ſind“. 

Mußte der Novize während dieſer Zeit eine bejondere Diät ein- 
halten, jo darf er jet wieder alles ejjen und trinten außer Piranga- 
filden, denn diefe würden ihm die „Himmelsleiter“ abjchneiden, jo daß 
er nie mehr in die Höhe jteigen fönnte. 

Eine Zauberfur. Der Stranfe liegt bei der Kur, lang ausge= 
itredt, in der nahe am Boden angebundenen Hängematte. Neben ihm 
figt der Zauberarzt auf einem in Tiergeftalt geſchnitzten, niedrigen Holz- 
ſchemel, in der Rechten ein Bündel zauberfräftiger Zweige mit friihen 
Blättern, mit dem er während jeines Gejanges im Taft auf den Boden 
Ihlägt, in der Lüde die lange Zigarre, aus der er von Zeit zu Zeit 
mädtige Züge nimmt, um den heilbringenden Raud mit Tautem Puften 
auf die ſchmerzenden Körperjtellen des Kranken zu blajen. 

Zunächſt jingt er in tiefen Kehllauten mit näjelnder Stimme feier- 
li) ein eintöniges Lied. Es zerfällt in einzelne Strophen, die er mit 
wilden Gejang: ya—hä—ha—haä— — — hHä—hä... beginnt und 
mit langanhaltendem 8 — — — ausklingen läßt. Dann hört man ÄAchzen und 
Stöhnen, Blaſen, wild hervorgeftoßenes: Ha—haä—hä—hä—hüuhede..., 
gurgelnde Laute. Er trinkt Tabaksjaft. Raſchelnd fährt er mit dem Blätter- 
bündel über den Erdboden Hin und her und läßt es Ieije, wie in der Ferne 
verflingen. Längere Pauſe. Sein Schatten hat fi) von dem Körper gelöft 
und ilt in die Höhe geitiegen. Er holt einen Mannari, meilt der Geilt eines 
verjtorbenen Zauberarztes, der für ihn die Kur weiterführt. 

Plöglid Hört man eine rauhe Stimme jpreden und fingen. Ratö, 
die „Waſſermutter“, das Ungeheuer der Flüffe, ijt erſchienen, dann wie- 
der läßt ji eine ganz hohe, weiblihe Stimme vernehmen, bald nabe, 
bald fern. Eine vorzüglihe Bauchredekunſt (in der die Novizen von 
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Ahten — unterrichtet werden). Die eine Stimme zanft mit der 
anderen. Dazwilhen erregtes Zwiegejpräd zwilhen Rats und einer 
Indianerfrau aus der Nahbarjhaft, die bei der Kur zugegen ijt. Der 
Jorgfältig abgeſchloſſene Raum ijt ſtark verdunfelt. Größere Löcher in 
der Aubenwand find mit Balmenblättern jorgfältig zugededt, damit der 
- Mond niht Hineinjheinen fann. Die Zuhörer, auch meine Indianer, 
‚die draußen an der Wand in ihren Hängematten liegen, unterhalten 


ſich mit dem Geiſt, ſtellen Fragen, die er ſchlagfertig beantwortet. Er 
iſt eine Art Drakel. Nun kommt mit Gegrunze ein anderer Geiſt, der 


„Vater des Wildſchweins“. Es findet ein Zwiegeſpräch ſtatt zwiſchen 
dem Vater des Kranken und dem Geiſt, der dabei auch ſeinen Namen 
nennt. Der Zauberer bebläſt wieder den Leib des Kranken. Schließ— 
lich kommt der Geijt einer Zauberpflanze, einer der ſtärkſten Helfers- 


helfer der Zauberer. Die „Wajjermutter“ flieht vor ihm, wie er mit 


- feiner klaren Iuftigen Stimme triumphierend mitteilt. (Während der 


ganzen, etwa zwei Stunden dauernden Handlung trank der Zauberer 


unter Tautem Gegurgel Tabafsbrühe, um ſich immer wieder zauber- 


Träftig zu maden.) 
- Erflärung (von Eingeborenen gegeben; die Krankenkur ftellt eine 
SKraftprobe dar zwilhen dem böjen Zauberarzt, der die Krankheit ver- 


urſacht, und dem guten, der jie heilen will). 


Menn die Seele des Zauberarztes bei einer Krankenkur ins Land 
der Mannari gehen will, jo ſchneidet der Zauberarzt vorher von einer 
Liane, die einer Leiter ähnelt, einige Stüde ab. Dieje werden von 
irgendeiner alten Frau zerjtogen und mit Waller gemiſcht. Wenn ſie 


damit fertig ijt, verläßt fie das Haus. Der Zauberarzt trinkt die 


Milhung, bis er erbricht. Dadurd wird dieje Liane (von der er ges 
trunfen hat) zu einer Leiter für ihn, um in das Land der Mannari 
emporzuflettern. Dieje jteigt nun die Seele des guten Zauberers hin- 


- auf zum Hauje der Mannari und ruft die Seele des Kranken, Die 
dort weilt. Die Leiter bleibt hängen, damit die Seele des Zauberers 


wieder zur Erde zurüdtehren fann. Währenddeſſen fommt die Seele 
des böſen Zauberers, der die Krankheit hervorgerufen hat, um der 


- guten die Leiter und damit die Rückkehr abzujhneiden. Gelänge ihr 


das, jo müßte der gute Zauberer fterben. Die Pflanzenfeelen, die Helfer 


"des guten Zauberers, wiljen das; fie vereinigten ſich glei in großer 


Zahl, von jeder Pflanze zehn, zu beiden Seiten der Leiter von unten 
bis oben. Dieſe werfen nun die Seele des. böſen Zauberers, jobald 


er die Urme erhebt, die Leiter herunter. 





Aud die Mannari verfuhen die Seele des Zauberarztes, die zu 


ihnen fommt, auch des guten, ob fie gut oder ſchwach iſt, vor allem, 


Buchholz, Die Religion der Primitiven. 3 
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ob fie ftärfer ift als die des böfen Zauberers, der fie vernichten will. 
Sie geben ihr Blätter eines Baumes in die Hand und befähigen jie 
dadurd) erjt zu fingen, wie ein Zauberarzt bei der Kranfenfur. Dar» 
auf fingt die Seele, um die Geifter anderer Zauberer herbeizurufen. 
An den Gejang erfennen die Mannari, ob die Seele in ihrer Zauber» 
kraft ſchwach oder ftark iſt. Iſt fie ſchwächer als die Seele des böjen 
Zauberers, jo ſchlagen die Mannari jie tot. = 

Haben die Pflanzenjeelen die Seele des böjen Zauberers in ihre 
Gewalt gebracht, jo halten fie jie feſt, damit jie nicht wieder die Leiter 
hinauffteigen Tann und lajjen fie fingen. Dann fommt ein Mannari, 
nimmt alle zauberfräftigen Blätter aus der Hand des Böſen und jteigt 
nad) oben, um den Guten zu holen. Der findet den Böjen auf einem 
Schemel ſitzen. Beide zeigen nun ihre Zauberſache: viel Tabak ver- 
ihiedener (zehn) Sorten, Pfeile der Mannari, Bergfrijtalle, Zauber— 
blätter ujw. Bon allem hat der Gute viel, der Böje wenig. Dann 
ringen beide Seelen miteinander. Der Gute wirft den Böjen zu Boden, 
diefer dringt in die Erde ein und flüchtet. Aber die Pflanzenjeelen 
verfolgen ihn. Wenn fie ihn haben, jo ijt ſchon jehr jtarfe Tabaks— 
brühe zurecht gemadt; ſie paden den Böſen nun und jhütten ihm diefe 
durch die Naje. Bei dem nun folgenden Kampfe wird der Böje .über- 
wältigt und getötet.! 


2. Opferpriejter und Stammeswahrjager aus dem Wejtjudan. 


In Jatengu werden dieje Leute Buguba (Singular Bugu) genannt. 
Es jind anfcheinend ftets alte, erfahrene und-grauhaarige Greiſe, und 
jtets jeßt ji der Beſtand aus den Uralten, d. 5. der früheren Be— 
völferung, zujammen. Die VBornehmen der Moſſi (päteren Einwande- 
ter) werden die Leute immer gern zu Rate ziehen, aber in ihre Reihen 
einzutreten, verbietet ihnen Tradition und das Vorrecht der Altein- 
gejejjenen. 

Hauptaufgabe der Buguba iſt die Weihe und Leitung des großen 
Ernteſchnittfeſtes. Sie vermitteln dabei den Verkehr mit der heiligen 
Erde Nur fie dürfen das erjte Korn ſchneiden. Das große Opfer- 
und Drafelfeit findet für alle Ortſchaften im Monat November nad) 
Beendigung der Ernte ftatt. Der oberjte Bugu, unter dem alle an- 
deren ftehen, gibt eine genaue Überjiht, an welhem Tage in dieſem, 
an welchem in jenem Dorfe dies Feſt gefeiert werden ſoll. Er ſelbſt 
beginnt die lange Reihe der Feſtlichkeiten und verkündet dabei alles, 
was im Lande der Moſſi in künftigen Jahren ſich ereignen wird: Aus- 


1) 20 Kod-Grünberg, Bom Roroima zum Orinofo. Stuttgart, Streder u. Schröder. 
IH, ©. 195ff. 
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3 fall der Ernte, Kriegsfälle, Krantheitsepidemien, den Tod wichtiger Per- 


. 


ſönlichkeiten ujw. Zu einem jolden Feſt tommt von allen umliegenden 


Neſtern das befreundete Bolt zujammen. Auch die Buguba in der 
Nahbarihaft machen ſich auf, ihren Amtsbrüdern in X. bei Zelebration 
und Feſtgenuß zu helfen. In X. wird inzwilhen mandes Hühner- und 
Ziegen= evtl. auch Rinderleben vernichtet, Ejjen bereitet, Bier gebraut 
und vor allem der Haaraufbau vervolljtändigt. Am Abend um 6 Uhr 
wird gejhladhtet und die nun folgende Naht den VBergnügungen ge= 
widmet. Die fremden Buguba tanzen nun Schon im Feſtkleid und im 
vorgeſchriebenen Zeremonialſchritt, die einheimilhen jparen das meijt 
bis zum nädjten Morgen auf. 

Bei Sonnenaufgang legen dieje ihr Yeierkleid an, die an die Tracht 
der Hottentottenweiber erinnert, und tanzen den Ritualtanz, der auf 


E mich einen feierliden Eindrud gemacht hat. Er wurde hier von zwei 


alien Buguba ausgeführt. In ihrer ſchweren Tracht aus Leder, den 


Kopfputz mit ſchweren Kaurimujheln bejegt, den vorn noch ein mäd)- 


tiger Marabufopf und aufflappernder Geſichtsſchirm ſchmückt, an den 
Yingern ſchwere eijerne Scellen, an den Armen Wedel für magiſche 
Zwede: jolde Geitalt fann nicht tanzen wie ein junger Sant. Gie 
Ipringen oder gehen nicht, jie jhreiten und ſtakſen im Tanztafte. 
Wenn an dem bejagten grauen Novembermorgen nun unjere beiden 
(oder mehr Buguba) einhergeitelzt jind, und jo in Glieder und Kopf 
ein wenig warm geworden jind, dann wird das Hühneropfer gebradt, 
geihladjtet, Hingeworfen, beobachtet. Dabei murmeln jie die Namen 
der ganzen Herridherreihe herunter, vom ältejten ab bis zum jetigen. 
Mährenddeilen zappelt das arme Huhn feine legten Zudungen und 
verendet jchliehlih. Liegt es nun tot auf dem Rüden da, jo bedeutet 
das ein gutes Jahr, während die Bruftlage ſchwere Zeiten vorherjagt. 
Dft aber heikt es, wenn das erſte Huhn jhleht fällt, das tönne nicht 
gelten, denn es habe dann der und der Dorfbewohner einen Streit 
angefangen, und das jtimme die Gunft des Schidjalsiprehers zu einer 
Drohung. Aljfo ein zweites Huhn wird, nahdem auf das erjte ordent- 
lich gejpudt ift, geſchlachtet. Die Litanei hebt nun von vorn an. Dft- 
mals liegt fein rechtes Glüf in diefen Opfern, dann heißt es: „Die 
Geifter der Vorftorbenen find unzufrieden, es muß erjt dem Vater Diejes 
oder jenes Mannes ein Huhn (Ziege) geopfert werden.“ Aus aller 
diefer Hin- und Herrede ergibt ſich dann der Ausblid ins neue Sahr, 
Beſeitigung hinderliher Folgen, ſchlimmer Vernachläſſigung der Ahnen, 
Stillung von Zwiftigfeiten ujw.! 
1) 2. Frobenius, Atlantis. VII. Erzählungen mus dem Weltjuden. Eugen Diederichs, 
Jena, 1922. ©. 209/212. 
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3. Der Priefter-Rönig bei den KRägaba. —— 
Um den Kägaba zu verſtehen, müſſen wir Sonne und Nacht, bie 2 


Schreden und Segnungen des Himmels und die Schatten des Todes, 
alles Grauen in Aufruhr der Natur, Erdbeben und drohenden Yels- : 
fturz, Regen, Sturm, Hagel, Kälte, als überwunden durch die natür 
lihe Macht des Stammes anjehen, die ſich weder in den Iandläufigen. = 
Morten Zauberei noch Religion oder Kult irgendwie erjhöpft, jon- 


dern ein märdhengläubiges Gemüt vorausfegt. Wir müſſen alles Wiljen 


und allen Glauben Hinter uns laſſen und von diejer Macht, die der ;* 
Kägaba ausübt, uns felbjt duchdrungen fühlen. Denn wie der Ur 


ahn Sintona der Sonne und den Geftirnen Pla und Lauf am Himmel 
anweilt, jo haben feine Nadfommen, die Priefter, die in Tüdenlojer 


Reihe von ihm abjtammen, die gleihe Kraft wie er jelbjt. Obwohl i 


ſie ihre Macht von der Sonne haben, jo gejhah das nit durch Kult Br 
und Opfer, fondern durch die natürlihde Macht ihres Urahns. 


Die vornehmfte Tätigkeit des Priefters, bei der ih am meijten jeine = 
Macht zeigt, it das Heilen von Krankheiten, der Schuß vor ihnen und 


allen möglihen libeln und das Bewirfen des Gedeihens, des Gelingens; 
all dieſe Tätigkeit vollbringt er mit Hilfe verjhiedenartiger Steine. 
Dieſe Prieſter find — heute noch — zugleih Häuptlinge; jie find das, 
weil ſie nah Anjiht der Kägaba die Macht der Stammpäter ge- 
erbt haben. Die Urſache für dieſe überragende Stellung der Prieſter 


liegt nit nur in den bejonderen Amtshandlungen, die den Meniden 


von der Geburt bis zum Grabe begleiten, Krankheiten heilen und ver— 
hüten, das Gedeihen der Feldfrüchte veranlajjen, beim Hüttenbau, Reije 
und allen Gelegenheiten des täglihen Lebens nötig jind. Das Entſchei— 
dende ijt aber das Syſtem für förperlide Strafen, namentlich für ges 
IHlehtlihe Vergehen, die nad) allgemeinem Glauben Unglüd für den gan 
zen Stamm herbeiführen. Durch Hungerjtrafen und zeitweife Verihidun- 
gen zu anderen Tempeln hatten jie volle Verfügung über die. Perjön- 
lichfeit. Die Beichte, die zur Abwendung von Unheil erfolgen mußte, 
und der ſich bei allgemeinen unglüdlihen Ereignijfen alle zu unterwerfen 
hatten, Tieferte den Prieftern die genaue Kenntnis aller Vergehen. 

Bejondere gejellihaftlihe Zuftände und die ftrenge Erziehung ihres 
zahlreihen Nachwuchſes an Novizen taten das übrige, um aud) eine 
wirtihaftlihe Grundlage für die Macht der Priefter zu bilden. Teil- 
weile beſaßen ſie alles Land. 

Die Novizen, aus denen auch die Tünftigen Priefter hervorgingen, 


waren Teineswegs bloße Lehrlinge oder Gehilfen der Priefter. Sie 


waren vielmehr für die wichtigjten religiöfen Vorrichtungen die allein 
fähigen Perſonen. Sie führten diefe zwar unter der Leitung der Prie- 





Opfergebräuce. | TE 


& =. aus, biefer hätte aber gar nicht die religiöfe Kraft gehabt, es 
— an ihrer Stelle zu tun, denn er hatte die neunjährige Einſperrung im 
Dunkeln unter ſtrenger Enthaltung von Salz und vielen Speiſen ſeit 
laanger Zeit hinter ſich und war vor allem aud) jeiner überirdiihen Kraft 
durch die jtändige Berührung mit den Frauen! verloren gegangen. Das 
leß jih durch fpätere Vorſichtsmaßregeln und alles teilweiſe Falten 
nicht wieder einholen. So war es natürlich, daß in allen gefährlichen 
= Lagen der Schrei nad Novizen und den die Aufjiht über fie führen- 
den früheren Novizen ertönt, und daß man meint, wenn jie fehlen 
ſollten, werde alles Unheil über die Kägaba hereinbrehen. Sie find 
_  insbejondere die Träger der Masten und verhandeln mit deren Hilfe 
mit den Dämonen. 
Es wäre weit gefehlt, aus diejer religiöjen Unfähigkeit der Priefter 
einen Grund für die Shwädung ihrer fozialen Stellung zu fehen. Im 
Gegenteil läßt jih gar fein Mittel denten, das geeigneter war, ihre 
Macht zu vermehren. Um den großen religiöfen Anforderungen gerecht 
zu werden, waren jie gezwungen, einen großen Stamm von Novizen 
und Helfern heranzuziehen, da die Novizen immer jung fein mußten 
und nie längere Zeit religiös tätig jein fonnten. Dieje fonnten nicht 
alle Briejter werden. Ein Sohn von ihm, Enfel oder Urenfel wurde _ 
nad) jeinem Tode ſein Nachfolger, die übrigen nur in jeltenen Fällen, 
vielmehr traten jie in das gewöhnliche Leben nad) der langen Novizen- 
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zeit zurück. Sie konnten gewiſſe religiöſe Handlungen des zahlreichen 
taglichen Bedarfs ſelbſt ausführen, wie das auch heute noch jedem erlaubt 
4 it, der es verjteht, und entlajteten dadurd den Prieſter, ihre Tätigfeit. 


bedeutete für ihn aber feinen Mettbewerb. Sie waren jeine Leute, 
ſpaniſch vasallos.? 


c) Dpfergebräude. 
J. Dpfer bei den Zoja-KRaffern. 

Früher war jedes Schlachten eines Tieres (Rind und Ziege) ein 
Opfern. Nahdem beim Schlahten der Spieh den Bauch geöffnet, nahm 
man ein Stüdhen des aus der Bauhöffnung hervorquellenden Fettes 
und warf es ins Feuer, „damit der Rauch Davon aufjteige nad) oben und 

angenehm jei“. ‚Die Geijter beleden das Fett und beriehen deſſen 
Rauch.“ 


1) Nod) heute nimmt der Prieſter teilweiſe Speiſe nicht direkt aus den Händen 
der Frau, ſondern ſie muß dieſe erſt an den Boden ſetzen. Beide wohnen auch ge— 


trennt. 
MN) AR. Ih. Preuß, Rägaba-Indianer, |. o. ©. 361. 
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a) Berjöhnungsopfer (auf Reinigungsopfer) in Krank— 
heitsfällen. Sei es, daß jemand geträumt und den ischologe (Geift 
eines Abgejchiedenen) gejehen hat, was gewöhnlid Unruhe, Aufregung 
und Krankheit verurjadht, worauf man von dem Kranken auf die Trage 
nad) dem Traum die Antwort befommt: „Mein Vater, Bruder oder jonjt 
wer hat ſich nur gezeigt und mid) gefragt, weshalb ich ihm nicht ge= 
opfert habe. Davon bin ich jo elend. Mein Vater hat mid), krank ge- 
macht und will mid) töten, er verlangt nad) Fleiſch.“ Darauf beſchließt 
der Familienrat, daß der Kranke opfere. Mag er auch noch jo jammern: 
„Ich werde noch um mein ganzes Vieh Tommen,“ jo willen dod) die 
Leute ihm gut zuzureden, denn fie befommen ja doch den Löwenanteil 
an dem Opfer, fie ejjen für die Geijter das Fleiſch, während für Dieje 
nur ein Stüd Fett, Mark und Knochen verbrannt werden. 

Der Kranfe darf aber das Opfer nicht jelber mit eigener Hand dar= 
bringen, weil er ſich ſonſt bei leibliher Krankheit für die ſchuldige Ur— 
jadhe diejes erklären würde. Die Berwandten rufen den Priejter (zugleich) 
Doktor). Sobald der in das Haus des Kranken tritt, ruft er ihm zu: 
„Sei verjöhnt, beruhigt!“, erjuht dann die anwejenden Verwandten, 
ihn zuerſt zu verjöhnen, d.h. die Geijter anzurufen, ihm bei der Heilung 
des Kranken beizujtehen. Nun jchladhtet er mit Hilfe der Leute das. 
dazu beſtimmte Stüd Vieh. Bor dem Schlachten wird es auf dem Rüden 
mit Rauchwerk eingerieben, wobei der Priejter ruft: „Ehre jei allen 
Geiltern unjeres Stammes.‘ Alle find jtill. Er fährt fort: „Iſt es recht, 
daß ihr fortwährend Krankheit einfehren Takt und Fleild fordert? Seht 
ihr denn nicht, daß ihr heute von mir als die Urheber der Krankheit 
angeflagt werdet? Da habt ihr ein Opfer, wir wollen euch nichts vor— 
enthalten; denn wir haben von euch alles, was wir brauden: Vieh, 
Korn, Kinder.“ 

Ein Stüd Nebfett wird auf einem Scherben mit glühenden Kohlen, 
auf denen Rauchwerk liegt, in das Haus des Kranken getragen, um 
dies zu durchräuchern. Die Galle des Tieres wird auf den Leib 
des Kranken gejprengt, der Inhalt des großen Magens auf den Fuß— 
boden der Hütte gejtreut und dieſe jorgfältig gereinigt. Tritt feine 
Bejjerung ein, aud nicht nad Wiederholung des Opfers, jo ſchließt 
man: Die Krankheit fommt nit von den. Geijtern, jondern von Men— 
Ihen, die den Kranken behext haben. 

ß) Bittopfer werden dargebradt, um Mohltaten, Gejundheit, 
Regen ujw. zu erlangen, bejonders von den Häuptlingen, wobei jie die 
Geiſter alfo anrufen: „Ihr Geilter meiner Vorfahren, nehmt dies Opfer 
an, es ijt eure Speije. Gebt mir Gejundheit nah eurer Barm- 
herzigfeit!“ Bei der Mahlzeit geht der Häuptling mit feinem Diener 
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etwas beijeite nad) dem oberen Ende des Viehfraals und betet: „Alles 


jei till! Ich bete zu Euch, ihr Geijter unjerer Vorfahren, die ihr Jo 
große und edle Taten für uns verrichtet habt, um guten Fortgang und 


Glüd. Ic bitte, da ihr meinen Kraal mit Vieh, meine Scheunen mit 


Korn, meine Häufer mit Rindern füllet, damit ihr uns nie aus dem 
Gedädtnis Tommt.“ 

y) Entjpredend jind die Gebete beim Dankopfer und Stärfungs- 
opfer (diejes beim Auszug in den Krieg), ähnlich auch die Gebräude.t 


2. Das rituelle Rönigsopfer.? 


Njikang (der Gott der Schillut — Sudan im Bahr el Ghajel) Hat 
den Schilluk vor allem das Gejeg gegeben, daß der König alle fieben 
Sahre zu töten jei. Die Könige der Schilluf waren in alter Zeit jehr 
mädtige Herriher. Sie hatten das Redt, mit ihren. Untertanen wor- 
zunehmen, was ihnen gefiel, lie totzujhlagen. Sie galten bei Lebzeiten 
als halbheilige Wejen. Niemand durfte jie jehen. Nur die Häuptlinge 
waren um den König. Aber jpätejtens nah 7 Jahren Regierungszeit 


mußte er getötet werden, damit die Schilluf Fruchtbarkeit und Regen 


gewönnen. Die Priejter töten den König nicht ſelbſt, jondern teilen 
den Häuptlingen mit, wenn die 7 Jahre abgelaufen oder jeine Regierung 
dem Bolfe Unglüd bradte, was des Njikangs Wille und ihre Auf- 
gabe jei. Der Zeitpuntt des Rituells war genau vorhergejagt: in der 
Irodenzeit, ehe der erjte Regen fiel, der die neue Saat vorbereitete, 
wenn fein Mondſchein war (zwilhen letztem und erjtem Viertel). Der 
Kanzler führte jeine Aufgabe aus, ohne daß jemand darum wußte. 
Es war ein großes Geheimnis, das man vielleiht ahnte, aber nicht er- 
wähnen durfte. Das Opfer jelbjt erfolgte durch Erdroffelung. Danach 
wurde der König von der eigenen Yamilie jchweigend beitattet. 
Mit ihm wurde eine lebende Jungfrau der eigenen Familie begraben. 
(Ebenjo auch bei den Djur und Hammebdj.) ? 


3. Ein Menfchenopfer als Sruhhtbarkeitszauber. 

Die Bawnee (Algonfin-Indianer) opferten dem Morgenftern zur Zeit 
des Maispflanzens (22. April) ein Mädchen. Man erbaute ein Geftell, 
indem man zwei Bäume duch drei Querhößer verband. Unter dem 
Geftell entzündete man ein kleines Feuer, dejjen Flammen gerade Dis 
an die unterjte Barre reichten. Auf dieſes Gejtell jtellte man das Mäbd- 
1) U. Kropf, Xoja-Kaffern. Berlin, Miffionsgejelligaft. 1889. ©. 188/92. 

2) So'he Königsopfer find fehr Häufig, vgl. ſchwediſche Königsjage, Prieſterkönig 
der Diana von Nemi (antik) uſw. 
3) 2. Frobenius, Und Afrika ſprach. Vita-Berlin. II, 84. 
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hen. Der linfe Arm und der rehte Arm des Mädchens wurde von ie 





einem Krieger fejtgehalten. Dann hält man dem Mädchen Tleine 


brennende Fadeln unter die Achjelhöhlen. Im jelben Augenblid ſchoß 
alles, was männlid war, auf das Mädchen mit Pfeilen. Sobald es 


tot war, entfernte man die Pfeile raſch und riß das Herz heraus, der — 
oberſte Häuptling verzehrte es und ſchälte ihr das Fleiſch, ſolange es 
noch warm war, von den Knochen, zerteilte es in feine Stüde und tat 
die Stüde in Heine Körbe. Man bradte die Körbe auf das Feld, dort _ 
nahm der oberjte Häuptling ein Stüd Fleiih heraus und preßte es 


über den friſch gepflanzten Getreideförnern aus, jo daß dieſe vom | 
Blute geträntt wurden. Seinem Beilpiel folgten die übrigen Männer! = 


d) Drdale und Drafel. 
J. Gottesurteile bei den Kiziba.” 


Bei den Kiziba fommen Gottesurteile nur bei Befragung — 
MWahrjagewurms und des Wahrjagers vor. 
Bei der Entjheidung durch den Wahrjagewurm müffen ſich die 


der Tat Verdächtigen in einem Kreiſe aufſtellen, der an einer Seite 


offen ift. Der Wahrjagewurm wird hierauf in den Mittelpunft des 


Kreiles gejeßt, und zwar mit dem Kopf nad) der offenen Seite hin. | 
Geht er dur die Öffnung aus dem Kreiſe heraus, jo it feiner der 


Anwejenden der Täter. MWendet er ji) jedod einem Bejtimmten zu, 
jo wird dieſer als überführt angejehen und beitraft. Ein anderes Ver— 
fahren: Bon den in Verdacht jtehenden Perjonen legt jede einen Leinen 


Stab vor den Wurm Hin. Diejer wendet ſich entweder ab oder er- _ 


greift einen der Stäbe. Der Betreffende, dem diejer Stab gehört, wird = 


als der Täter beitraft. 

Die Art und Weile, wie die Wahrjager den Schuldigen mit Hilfe 
eines Stabes ermitteln, ijt feine feſtſtehende. Ich ſelbſt ſah die folgende: 
Der Priejter hatte ein kleines Eijen, das er glühend madte und ſich 
damit über das vorher mit einem Pflanzenjafte eingeriebene Schien— 
bein ſtrich. Sobald er hierbei einen brennenden Schmerz verjpütte, den 


er für gewöhnlich nicht zu bemerten vorgab, war der Betreffende, dejjen 


Stäbdhen er gerade in der Hand hielt, der Täter. Im allgemeinen 


hat jih nun der Beſchuldigte den Gottesurteilen zu unterziehen. Cs J 
kann jedoch auch vorkommen, daß Beſchuldigter und Kläger zu gleicher 


—1) J. Löwenthal, Berliner Diſſertation. Die Religion der Oſtalgonkin. 1913. 
©. 200. — 





2) Das Giftordal der Neger iſt genau wie das Bitterwaſſerordal 4. Moſe 5, 12—28° 


bejchrieben wird. 
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Zeit dem Gottesurteil unterworfen werden. Einen Vertreter darf der 
vor das Gottesurteil Geladene nicht jenden. Die Einleitung der Gottes- 
urteile ijt einfah und ohne Yoım. 

3ZWweikampf zur Ermittlung des Täters iſt unbefannt.! 


2. Drafel bei den Mofji. 


Mando ilt das einfahe Hühnerorafel. Es ijt jo beliebt und wird 
jo häufig angewendet, daß es in manden Mojjigegenden für den Frem— 
den ſchwer ijt, ein Huhn zu befommen. In allen Fällen bedeutet die 
Bruſtlage des nah Halsihnitt und Todeszappelei verendeten Huhnes 
E es Schlechte, die Warnung, Feitjtellung des angeflagten Übeltäters, 
die Rüdenlage dagegen guten Ausgang eines beabjichtigten Unter- 
nehmens, Unjhuld eines Angeklagten, aljo das Gute. 

Pilmpiku ift ein Drafel, zu dejjen Befragung eine einmal zujammen- 
— gefaltete kleine Stabmatte von Spannhöhe und zwei Spannlaiche und 
vier Kaurimuſcheln gehören. Fallen die Kauri auf die flache Schlitz— 
fläche, ſo iſt das ein Zeichen für guten, fallen ſie auf die gebogene, ge— 
wölbte Seite, jo iſt es ein Zeihen für ſchlechten Ausgang. Ein ent- 
ſcheidendes Wort ſpricht dabei die Bambusjtabmatte mit. Wenn fie ſich 

auftut, jo ilt das ein gutes Zeichen, ſchließt fie ſich aber, d. h. legen ſich 
die beiden Seiten gegeneinander, jo verfündet das Schlechtes. — Man 
gibt der Stabmatte vor der Befragung ein Opferhuhn, um das Orakel 
@ zu bewegen, die Wahrheit zu jagen. (Daneben fennen die Moſſi noh 
- fünf andere Arten von Drafeln.) ? 


== V. Weihen und Seite. 

— a) Die Initiationsfeiern.’ 

3 Bei den Andamanejen beſteht dieje Feier darin, daß die Ent- 
haltung von gewiljen wohlihmedenden Speijen, wie Schildkröte, Honig, 
Schweinefleiſch u. a., die zwijhen dem 11. und 13. Jahre beginnt, in 
3Zwiſchenräumen von einem Jahre feierlih aufgehoben wird. Der Kan— 
didat ikt in völligem Stilljhweigen von der Speije, die an der Reihe 
iſt, und der Häuptling läßt das Fett oder den Honig über jeinen Körper 








2) Leo Srobenius, Atlantis VIII, 221, 222. 

3) Bei den Großwüchſigen haben wir an Stelle diefer Initiationsweihen die Be— 
ſchneidungsfeiern, die ji) überall im totemijtiihen Kulturkreis finden, die aber 
nichts eigentlic Religiöjes haben. Sehr anſchauliche Schilderung über die Bräude 
bei den Kaffern in „Million und Pfarramt“. Berlin, Miſſionsgeſellſchaft, 1912. 
es loff: 


= 5 1) Rehfe, a. a. D. ©. 104. 
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- träufeln und reibt ihn fejt Damit ein. Der Kandidat verbleibt ein paar 
Tage im Stillihweigen; dann wird er von feinen Angehörigen oder 
Freunden gejhmüdt und beginnt einen Tanz bis zur.Erjhöpfung. Nach 
Berlauf von ein paar Tagen ift die ganze eier zu Ende. Im nädjten 
Sahre findet die Aufhebung des andern Faſtens ftatt. Bei den Mädchen 
verlaufen die Feiern ähnlich wie bei den Knaben, nur die Frijten ſind 
länger. Die Mädchen erhalten nad) Aufhebung des erſten Yaftens zu 
ihrem Eigennamen den Namen einer Blume, die zu diejer Zeit in 
Blüte fteht, und fie tragen dieſen Blumennamen, bis jie heiraten und 
Mutter geworden find. Dieſe Faſten bedeuten nichts weiter als eine 
Erprobung der Ausdauer, der Selbjtverleugnung. Es fommt bei den 
Zeremonien feinerlei Geheimnistuerei vor, und die Yrauen nehmen an 
denen der Knaben, die Männer an denen der Mädchen teil. 

Bei den Kurnai in Südoftauftralien dürfen die rauen an einem 
groben Teil der Zeremonien der Sünglingsweihe teilnehmen. Die ſehr 
umfangreiche Feier gipfelt in folgenden Zeremonien, die aud mit be 
jonderer Genauigkeit vorgenommen werden müjjen. Nahdem mehrere 
Zage vielfältige Zeremonien und Tänze auf einem im Walde vor— 
bereiteten Plate abgehalten jind, werden eines Abends die zu weihenden 
Sünglinge auf einem von Laub zubereiteten Lager zur Ruhe gebradt. 
Die ganze Naht Hindurdh führen Männer und Frauen einen eintönigen 
Zanz um das Lager herum auf, indem unaufhörlid das männliche 
Geſchlechtstotem (vgl. ©. 3ff.) angerufen wird; Geſchlechtstotem der 
Männer bei den Kurnai-Bölfern ift der Emu-Zaunkönig. Die Jünglinge 
jelbjt dürfen in diefer Naht fein Wort in menſchlicher Sprade reden; 
zu Häupten eines jeden jteht ein Mann, der eine Art Patenjtelle bei 
ihnen verjieht, und wenn der Jüngling irgend etwas bedarf, Waller 
ujw., jo muß er durch Zirpen wie ein Emu-Zaunfönig diefen Paten 
berbeirufen und ihm durch Zeichen verſtändlich maden, was er will. 
Die FJünglinge find eben in diefer Naht im Begriff, ſelbſt Emu-Zaun- 
fönige, vollbürtige Nachkommen des erjten Stammvaters und damit 
vollberechtigte Stammesmitglieder zu werden. Auch der unaufhörliche 
Tanz joll jie in einen magiſchen Zuſtand verjeten, aus dem fie dann 
als volle, reife Männer und „Emu-Zaunkönige“ erwadhen. Gegen Mor- 
gengrauen müjjen num die Frauen ſich entfernen, für fie beginnt das Ge- 
heimnis. Es wird ihnen gejagt, da Tundun, der Emu-Zaunfönig- 
Stammovater Jelbjt vom Himmel fomme, um die Zünglinge zu Männern 
zu maden, und dabei dürfen die Frauen nicht zugegen fein. Den Tag 
über ruhen Männer und Zünglinge nod) aus. Sobald der Abend dunfelt 
wird den Jünglingen das Haupt umwidelt, jo daß ſie nichts mehr um 
id) jehen Tönnen. Alsbald beginnt aus der Ferne ein donnerndes 
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Braujen ſich vernehmbar zu machen, das immer näher fommt und immer 
furterregender wirkt; es jind eine Anzahl Männer, die das jogenannte 
Schwirrholz ſchwingen und immer näher damit heranrüden. Sobald jie 
bei den Jünglingen angekommen jind, nehmen ihre Paten diejen die 


Hülle weg, der Häuptling jteht vor ihnen, zeigt mit dem Speer zum 


nächtlichen Himmel hinauf und ruft ihnen dreimal feierlid zu: „Schauet 
bin!“ Dann treten die andern Männer hinzu, richten ihre Speere auf 
die Brujt der Jünglinge und bedrohen fie mit dem Tode, falls fie 
den Uneigeweihten, Frauen, Kindern, Fremden etwas von dem jagen, 
was jie jeßt jehen und hören. Der Häuptling beginnt in feierlidher, ein- 
drudsvoller Weile ihnen die alte Stammesjage vorzutragen, in der 


Neligion und Stammesgeihichte ineinanderfliegen: Bor langer, Ianger 


Zeit lebte ein großes, mädtiges MWejen mit den Menſchen auf der 
Erde, Mungan ngaua (= Bater unjer). Er hatte einen Sohn, namens 
Tundun, der war verheiratet mit Frau ..., von diejen beiden jtammen 
alle Menſchen ab. Und die Stimme Tunduns iſt in dem großen Schwirr- 
hol, die jeiner rau in dem fleinen aufbewahrt. Die beiden heiligen 
Schwirrhößer werden nun den Jünglingen gezeigt, zitternd berühren 
dieje jie. rauen und Kinder dürfen fie unter Todesjtrafe nicht jehen. 
Im Anſchluß daran werden den Jünglingen die widtigjten jittlihen 
Gejege eingeprägt: 1. Auf die Eltern hören und ihnen gehorden. 
2. Ihre Habe mit den Freunden teilen. 3. In Frieden mit den 
Freunden leben. 4. Keine Beziehungen anknüpfen mit Mädchen und 
Frauen. 5. Die Speijeverbote beachten, bis jie durd) die Alten davon 
befreit jind.! 


b) Begräbnisgebräude. 
J. Bei den Batafs (Borneo). 


Menn der Menſch jtirbt, jo geht feine Seelenfraft von ihm fort, 
um wieder anderes zu beleben, Menjhen, Tiere oder Pflanzen. Gie 
bleibt immer als nie verjiegende Kraft auf diejer Erde. Die weiter- 
lebende Seele, die von jeiner Körperjeele ſcharf zu unterſcheiden  ift, 
heit Begu. Sie fühlt ſich zunächſt ohne Leib jehr unbehaglid. Deshalb 


iſt es nachts beim Haufe der Verftorbenen lange Zeit nicht geheuer, weil 


der Tote umgeht. So muß man fid in den Tagen jtill Halten, um 
nit die Aufmerkſamkeit der nit günftigen Seele auf ſich zu Ienfen; 


man hüllt das Haupt in einen Schleier, legt allen Schmud ab, iht 


möglichſt wenig und aud dann nur nachts, um felbjt geijterähnlic) zu er- 








1) P. W. Schmidt u. W. Kopper, Völker und Kulturen I: Geſellſchaft und MWirt- 
Ihaft der Völker. Regensburg, bei Habbel, ©. 181 ff. 
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ſcheinen; aus dem gleichen Grunde färbt man ſich ſchwarz, weil ‚man 


fi) die Geifter ſchwarz denkt; als Opfer für den Toten (pars pro toto) 
Ihneidet man die Haare ab. Aus Furcht jeßt man den Berjtorbenen 


Speiſen aufs Grab, gibt ihnen ihre Geräte, auch Geldjtüde mit, damit 
ihre „Schatten“ fie im Senjeits gebrauden und ſich zufrieden geben. 
Um jelbjt verſchont zu werden, opfern die Bewohner mander. Snjeln 
einen Menjhen (Sklaven) auf dem Grabe. Um die Seelen an der 
Rückkehr zu verhindern, legt man Dornen auf die Zunge, drüdt dieſe 
fejt, ſhnürt Daumen und Zehen zujammen, jtreut ihnen Ajche in die Augen, 


klemmt ein Ei unter die Achjelhöhle, kurz alles, um fie bewegungsun- 


fähig zu maden. Sobald der Sarg ins Haus gebradt ift, muß der 
Iote hineingelegt und der Dedel geſchloſſen werden, jonjt könnte die 


Seele eines Lebenden mit hineinjhlüpfen. Wer irgend Tann, dreht ji) 


unterdes um, jeine Seele mödte jonjt in VBerjuhung Tommen, dem 
Toten zu folgen. Man jtellt jih aus dem gleichen Grunde night gern 
neben das Grab. Man badet nad) dem Begräbnis. Man jhafft die 


Leiche nicht den gewohnten Weg zur Tür hinaus, denn die Seele muß 


irregeleitet werden. Sarg und Grab macht man möglidft enge, um 
zu verhindern, daß die Seele andere mitnehme. Die Seele bleibt in 3 
Berbindung mit dem Leibe, bis das Fleiſch verweit ijt; dann wird ein 
großes Feſt veranftaltet, und nun erjt geht fie ein ins Totenreich— 


£ 
— 
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Der Weg dahin ift voll Abenteuer und Gefahren; ein Totenwähter 


empfängt fie. Zulegt muß fie über einen großen Yluß oder See fahren. 


Daher werden die Särge bei vielen Naturvölfern in Form eines Sahles E 


oder Kanus angefertigt.! 


2. Tod und Bejtattung bei den Taulipang (Nordbrajilien), \ 


Bei einem Todesfalle laufen viele Leute zufammen und Hagen um den 


Ioten. Wenn er am Morgen gejtorben ift, beerdigen jie ihn am Abend 


desjelben Tages. Stirbt er am Abend, jo beerdigen jie ihn am fo 


aenden frühen Morgen und bewaden ihn die ganze Nacht, indem fie 


fortwährend Tagen. 


Bei der Totenwache ſcheint es, wenigjtens unter den jungen Leuten, 3 
nicht allzu traurig herzugehen. Darauf deutet eine Bemerkung nıieines 
Gewährsmanns, der jagte, er bliebe nur dabei, wenn junge Mädchen £ 


da wären. 


Das mehrere Fuß tiefe Grab wird gewöhnlih im Sterbehaus ge- . 


graben, an dem Plat, wo die Sterbematte des Verjtorbenen hing. 
Mande beftatten auch den Leichnam draußen in der Savanne (immer 


1) 3. Warned, Lebensträfte des Evangeliums?. Berlin, W. Warned, 1908. ©. 48/49. 
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umb- Stelle und ee ein Schuhdad über dem Grab. 
Der Tote wird, in der Hängematte liegend und von —— umhüllt, 
mit dem Geſicht nach oben begraben. Geſicht und Füße ſind ſtets nach 
an⸗ gerichtet. Wenn er Kleider gehabt hat, wird er ſtets 
it diejen bededt. Dann wird das Grab unter dem fortwährenden 
Klagegeſchrei der Hinterbliebenen zugejhaufelt und mit den Füßen feit- 
‚gejtampft. Auf dem Grabe des Mannes werden feine Bogen und Pfeile 
zerbrochen. Hat der Verjtorbene einen Bruder, jo erhält diejer feine 
Sinterlaſſenſchaft. Auf dem Grabe der Frau werden alle ihre Töpfe 
zerihlagen, ihre Körbe und Korbwannen, Tragkorb und andere Geräte 
verbrannt. 
& 2 Auch nad der Beitattung Klagen die näheren Verwandten jeden Tag, . 
„jo oft fie ji des Toten erinnern“. Zwei Monate lang jegen fie die 
E. Klage fort „bis jie ihn vergejjen haben.“ / 
Gegen die gefährlihe Nähe des Toten dienen verjchiedene 
Schutzmaßnahmen, die ſich zum Teil in Verboten äußern. 

r - Sofort nad) der Bejtattung verfertigen ji die Hinterbliebenen San- 
dalen aus Mauritiablattjtielen, damit ihnen „der Vater der Würmer“ 
Ri feine Wunden en fann, wenn jie mit bloßen Füßen auf den Boden 


_ Eingeweidewürmern litt, jagte er zu mir: „Jetzt wei ih, woher die 
Wuürmer fommen. Wahrjheinlih ijt mein Vater oder Bruder (Ent- 
fernung mehrere Hundert Kilometer) gejtorben!‘ Verweſungs- und Ein- 
geweidewürmer ſind aljo identild.. 

- Einen Monat lang dürfen die nächſten Verwandten eines Berftorbenen 
= nicht arbeiten. Wenn jie zur Pflanzung gehen, jolange der Tote verweit, 
4 verfault die Maniofpflanze. „Sie fühlt die Berwejung des Toten und 
fault dann aud.“ Wenn jie ji mit dem Tragforb beladen, befommen 
fie Schmerzen in den Rüden ujw. Sie dürfen aud) feine größeren 
Jagdtiere ejjen. Vögel und Fiſche find ihnen erlaubt. Über alles aber, 
- was jie ejjen und trinfen, muß der betreffende Sprud darüber ge- 
ſprochen und dann geblajen werden, damit die Speijen entzaubert und 
unſchädlich gemaht werden. Ebenſo dürfen die Hinterbliebenen ji nur 
mit dem Streifen eines Inajäblattjtiels, den jie an einer Schnur um 
den Hals tragen, auf dem Kopf fragen. Tun fie das mit der Hand, 
ſolange der Leichnam in der Erde verweit, jo verlieren fie alle Haare. 
x Serner verfertigen Jid die Hinterbliebenen Stäbe aus Pfeilrohr und 
— ſchneiden parallele Doppelringe hinein, die mit der gleichen Farbe ein— 
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gerieben werden. Gehen ſie aus dem Hauſe, ſo tragen ſie dieſe Stäbe, 
die vorher angeblaſen werden, damit böſe Geiſter, in erſter Linie wohl 
der auf alle Fälle böſe Totengeiſt, ihnen nichts anhaben können. Ver— 
laſſen ſie nachts das Haus, ſo tragen ſie aus demſelben Grunde einen 
Feuerbrand in der Hand. 

Das Sterbehaus wird ſofort oder nach einiger Zeit ——— und 
an einem entfernteren Plat ein neues Haus gebaut. Manche bleiben 
aud in dem alten Haus wohnen. 

Die Totenflage iſt formelhaft und bewegt ſich jtets in denjelben Ge- 
danken, wenn aud) andere Worte gebrauht werden. Sie wirft außer 
ordentlich erjchütternd, wenn jie mit wildem Geſchrei beginnt und all- 
mählidy in die ergreifende, halb geſprochene, halb gelungene Klage ab- 
Ihwillt und leije verflingt. 

Klagejprud: 

Niemals bit du flußabwärts gegangen; wo Haft du dir dieje Krankheit 
geholt? / 

Niemals werde ich dic) wiederjehen! 

Niemals habe ich gedadt, daß du fo unnüß fterben würdejt! 

Du magjt jterben! Du magst dahingehen! 

Auch ih muB gehen denjelben Meg! 

Bellag dich nicht über mich, wenn du dorthin fommit. 

Erzähle alles wohl deinem Vater (was wir hier mit dir gemacht Haben). 

Niemals habe ih dich hier mikhandelt.! 


Anbang: Seite der Geheimkulte. 
(Der Ngikult bei den Bangwes Süd-Ramerun.) 


Das Ngi ift der Kult des reinigenden Feuers unter dem Bilde des 
Gorillas. Es findet jih im ganzen Pangwegebiet und jtellt die be- 
deutjamfte und ſympathiſchſte aller Aultgeitalten dar. Ic Hatte Gelegen- 
heit, die Feier in Eſſeng mitzumachen. Zuerſt wurde ein Medizinmann, 
der jelbjt Ngi genannt wird, jolange er den Kult leitet, neunmal ge- 
rufen. So oft muß ihn der BVeranftalter der Feier an die Abhaltung 
der Feſtlichkeit gemahnen. 3 ijt die gute, 3X 3 die heiligjte Zahl, drei 
Tage dauern auch die Fetlichleiten. Am erſten Tage wurde der Kult— 
plat hergerichtet, nur dur) eine Wand von PBalmenblättern vor neu- 
gierigen Bliden geihüßt. Auf dem Vorplatz wurden nun die Trommeln 
aufgejtellt, die Teilnehmer ordneten jih in zwei Reihen, zwiſchen denen 


1) TH. Kod-Grünberg, Bon Roroima zum Drinoeo. Streder und Gchröder, 
Stuttgart 1923. ©. 166-160. 
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der Darſteller des Ngi, der Medizinmann, ſeinen Tanz begann, indem 
er mit gräßlicher Bauchſtimme fang und unverſtändliche Worte redete. 


Nachdem er eine Meile mit dem Meſſer in der Hand wie ein VBerrüdter 


rumgetobt hatte, begab ſich alles hinter die Wand, um den Grundtein 


für die Ngifigur zu legen. In der Mitte des Plabes war unter dem 
Bauch der zukünftigen Figur ein kleines Loch in den Boden gegraben 
und darüber ein waljerhaltiges Hojtüd, das aus einem Bad; heraus- 


- gefilht war, gelegt. Über das Loc) ftellte ji) mit gejpreizten Beinen 


ein Knabe und mußte in dies Loch einige Rindenftüde ftefen, während 


ihm von hinten die Augen zugehalten wurden, und das Loc) zufharren. 
Dann legte der Ngi das Holzſtück wieder über das nun ausgefüllte 
Loch. Holzſtück und Rinde jollen andeuten, daß die Zauberwejfen 
ebenjo zugrunde gehen jollen wie dieje beiden. 

Am Schluß gab der Medizinmann dem Feltveranjtalter den Auftrag, 


3 den Schädel, Oberſchenkel- und Unterſchenkelknochen eines im Kriege ge— 


tötete oder jonjtwie plöglih ums Leben gefommenen Mannes und an— 


3 ‚dere Medizinen zu beihaffen. 


Nachdem dieje Forderung erfüllt war, begann der zweite Zeittag. Nach 


einer Wiederholung des „Meſſertanzes“ von geitern wurde die Figur jelbit 


errichtet (aus Lehm). Nun gingen alle wieder, mit Ausnahme des Ngi 
und einiger Gehilfen, vor die Wand auf den Vorplatz, auf den jeßt die 
Einzuweihenden geführt wurden. Die Gehilfen Jhüttelten die Bäumden, 
die am Ngipla ſtanden, um zu zeigen, daß dort der Geilt des Ngi her— 
umgehe, dazu ließ der Medizinmann die Anoden über der Wand tanzen 
und die Neulinge nad) ihnen jpringen. Der Hauptwig war, den Jungen 
möglihjt mit den Knochen unauffällig einen tühtigen Klaps auf die 
Yinger zu geben. 

Am dritten Tage folgte der Schluß der Einweihung. Nach dem Meſſer— 
tanz wurden die Neulinge in den Ngiplat hineingeführt. Der Medizin- 
mann ſuchte jih nun wieder aus diejen einen reinen Knaben aus, der den 
Stock aus dem Baude ziehen und die ihm vom Meijter überreichten 
Medizinen ins Loc verfenfen mußte. Die Einzelteile waren diesmal 
zwei Schlangenzähne, das Gift und ein bejonderer Körperteil, der von 
einem Ioten hergenommen war (die Pangwe treiben Ahnen- und Schä— 
delfult!) und in dem die Zauberfraft beim Menſchen ſitzt, die hier- 
mit dent Ngi verliehen werden follte. Damit ift das Ngi eine Per- 


ſönlichkeit geworden.! Darauf vereinigten jid) alle Teilnehmer, aud) 


die Neulinge, zu einem Feſtſchmaus, der glei am Ngidorf jtattfand 
und nichts Bejonderes bot.... 








1) Dieje „Medizin“ verleiht auch den Fetiſchen erjt ihre Wirkſamkeit. 
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Der Ngi ift, wie erwähnt, Verbildlihung des Feuers, der Ngi greift 
in das Ich der Pangwe perſönlich ſchützend oder — meiltens — jtra- 
fend ein, er ijt für fie der gefürdtete Wächter der Sitte, Das Auge des 
göttlichen Gejeges geworden. Wehe den Sündern. Nur heimlide Sünden 
gibt es nad) Pangwe-Auffaffung als Verbrechen gegen göttliche Ge— 
jege: Diebjtahl, jexuelle Vergehen, Mord, und zwar nur innerhalb der 
Bamilienfippen. Der Ngi ftraft aber nur innerhalb des engeren Fa— 
milienverbandes und der Nahbarjippen. Viele Pangwe geben in ihrer 
Todesſtunde an, vom Ngi getötet zu fein infolge Übertretung feiner 
Vorſchriften. Daher unterftellt man aud öffentlihe Sünder den Befug- 
niljen des Ngi. Ein Mörder wird 3. B. ertränft, damit der Ngi nicht 
die Bolljtreder der Strafe, die ji mit dem Blute des Mörders befledt 
haben, krank madt.! ? 


1) ©. Teimann, Die PBangwe. Bei Masmuth, Ber'in. I, ©. 78—93. 

3) Neben Männerfulten, von Denen die Frauen ausgeſchloſſen find, gibt es auch 
Weiberkulte, bei deren Feten fich die Männer zu Haus halten müffen. P. W. Schmidt 
vertritt die Anſicht, daß die Geheimbünde fi) in dem Kulturkreis entwidelt haben, 
der das Mutterrecht (Erbfo'ge der weiblichen Nachkommen, Einheiraten des Mannes) 
ausgebi'det habe. Die Männerbünde wären demnad) eine Art Gegengewicht gegen 
den überragenden Einfluß der Frau. 
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